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Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delitzſch Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Patzkes Geiſt.
Ueber die Polizeikorruption ſchreibt Gen. Hermann

Wendell in der Neuen Zeit:
Nicht gerade dem lieblichen Duft von Myrrhen und Ambra

gleicht der Rauch des Abſchiedsopfers, der um den ſcheidenden
Polizeiminiſter zum Himmel wirbelt, denn Köln, Frank-
furt, Myslowitz, Potsdam im Herzen wie im Weſten und
Oſten der preußiſchen Monarchie riecht es in den Polizei-
wachtſtuben verzweifelt übel. Jn Köln: die mit Geldſcheinen
wattierten Frühſtückskörbchen als Geſchenke an Polizeiinſpek-
toren, in Frankfurt: Sittenkommiſſar und Bordellmütter in
trautem Verein, in Myslowitz: Polizeibeamte als großherzig
entlohnte Beſchützer des Mädchenhandels und in Potsdam:
Gendarmen gegen klingenden Lohn Patrone der edlen Buch-
machergilde da kann ſelbſt ein nationalliberaler Oberlehrer
nicht mehr durch die Brille des Wohlwollens blicken und von
den beliebten Einzelfällen reden. So ſchlägt denn, was ſich
ſo landauf landab Patriot nennt, entſetzt die Hände über dem
Kopfe zuſammen ob der aufgedeckten Korruptionsherde im Be-
reich der exekutiven Gewalt und grübelt angeſtrengt darüber
nach, wie wohl der Wurm in das ehedem ſo kernfeſte Holz
des preußiſchen Beamtentums gekommen ſei.

Aber gemach, ihr Herren! Mit dieſem kernfeſten Holz ver-
hält es ſich doch nur ſoſo. Daß Friedrich Wilhelm I. den
preußiſchen Beamten für alle Ewigkeit Unbeſtechlichkeit mit
ſeinem Krückſtock in die Knochen gebläut habe, iſt immer mehr
eine fromme Kinderfabel als geſchichtliche Wahrheit geweſen.
Als der boruſſiſche Junkerſtaat bei Jena und Auerſtädt ſo
über die Maßen kläglich zuſammengebrochen war, ergoß ſich
ein Strom von Pamphleten und Flugſchriften über das Land,
in denen die Korruption und Käuflichkeit hoher wie niederer
Beamter dargetan und auf Heller und Pfennig nachgerechnet
wurde. Dieſe ehrenwerte Ueberlieferung in der preußiſchen
Bureaukratie riß eigentlich nie ab, und wenn nur ab und zu
ein großer Skandal die mit Fäulniskeimen geſchwängerte Luft
reinigte, ſo lag das weniger an der Unantaſtbarkeit der Be-
amten als an ihrer Geſchicklichkeit auf dem Felde der Ver-
derbnis und an der Rechtloſigkeit der Volksmaſſen. Fürwahr
kein Zufall war es, daß juſt zu dem Zeitpunkt, da die ſo
genannte neue Aera der brutalen Reaktionspolitik der fünf-
ziger Jahre ein Paroli zu bieten ſchien, ein gewaltiger Polizei-
ſkandal die Oeffentlichkeit weit über die ſchwarzweißen Grenz-
pfähle hinaus erregte. Ein Polizeikommiſſar mit einem
Namen, der das Herz jedes Ur- und Stockpreußen höher ſchla-
gen läßt er hieß Patzke! hatte jahrelang auf Grund
gefälſchter Rechnungen die Summen für Schutzmannshoſen
eingeſtrichen, die ſamt den zugehörenden Schutzleuten nur auf
dem Papier ſtanden. Als die Sache ans Licht kam, verhaftete
man Patzke, und im Zuſammenhang mit ſeinem Krach wurde
noch einiges andere Unerfreuliche aus dem Verantwortungs-
gebiet des Polizeipräſidenten ruchbar. „Jn Wahrheit,“ ſchrieb
damals in den Demokratiſchen Studien der „Oſtpreuße an der
Elbe“, „handelt es ſich um weit mehr als um pikante Polizei-
anekdoten oder um das Leben und Treiben einiger konfiszier-
ter Subjekte, die kaum die Druckerſchwärze wert ſind, die nur
allzu reichlich an ihren Namen verſchwendet worden, oder um
einen höheren Beamten, den Unfähigkeit und bureaukratiſcher
Hochmut zum wiſſenloſen Mitſchuldigen ſeiner Untergebenen
gemacht, nein! Was der enthüllende Tag ans Licht gefördert
hat und immer mehr ans Licht fördert, iſt das Symtom einer
durch den Organismus des Staates verderblich ſchleichenden
Krankheit, die, wenn ihr nicht bald und kräftig mit dem Eiſen
und dem Feuer des Hippokrates Einhalt geſchieht, ſeine edlen
Lebensſäfte immer mehr vergiften, ſein ſittliches Mark ver-
zehren, ihm nichts laſſen wird als den gleißneriſchen Schein
ſeiner tief unterwühlten Oberfläche. Er ſtürzt zuſammen vor
dem bloßen Windesbrauſen einer herannahenden Kataſtrophe.
Was daher Patzke, was Stieber, was Lindenberg, was Peters,
Ohm, Gödſche, was Rummelsburg, was Stachelſchimmel, was
Schutzmannshoſen, was Lumpen und Lumperei und kein Ende?
Der Geologe wirft gleichgültig das aus dem Felſen heraus-
geſchlagene Steinſtückchen fort, an welchem ſich ihm die Be-
ſchaffenheit eines mächtigen Bergzuges geoffenbart hat. Wir
unterſuchen an dem mikroſkopiſchen Stückchen Polizeimiſere
das innerſte Weſen unſeres Vaterlandes denn wir ſprechen
von Preußen und dem ganzen Bundesdeutſchland, wenn wir
von der Polizei ſprechen und werfen dann die Lumpen zu
den Lumpen.“

So offenbart ſich auch uns an der jetzt aufgedeckten Polizei-
miſere das innerſte Weſen des preußiſchen Staates, denn die
Kölner Jnſpektoren empfingen ihre Frühſtückskörbchen, der
Frankfurter Sittenkommiſſar ſchlupfte ins Freudenhaus, die
Myslowitzer Beamten drückten zum Treiben der Mädchen
händler die Augen zu, und die Gendarmen auf der Grune-
waldrennbahn ſtanden im Dienſte des Buchmacherringes nicht,
weil auch unter der Polizeiuniform ein ſündiges Menſchen
herz ſchlagen kann, ſondern weil Preußen ein Poligzeiſtaat iſt,
in dem die Polizei alles und der Bürger nichts bedeutet. Je
größer nämlich die Machtfülle eines Polizeibüttels iſt, deſto
größer iſt auch der Anreiz für ſeine Beſtechlichkeit. Darum
wird auf dem Felde der Beamtenkorruption Preußen nur von
einem Lande überflügelt, vom Reiche des Zaren, in dem der
hohe und niedere Tſchinownik als unumſchränkter Selbſtherr-
ſcher gebietet und je nach der Zahl der empfangenen Rubel-
noten die Sonne- ſeiner Huld über Gerechte und Ungerechte
ſcheinen läßt. Jn England dagegen, wo die bürgerliche Frei-

heit nicht wie bei uns eine von Bajonetten eingegitterte bleich-
ſüchtige Kellerpflanze iſt, wird niemand ſo leicht auf den Ein-
fall kommen, einem Policeman augenzwinkernd ein Pfund-
ſtück in die Hand zu drücken, denn hier iſt der Beamte nur das
willenloſe Vollzugsorgan der Geſetze, gleich unfähig, den Un-
gerechten ſeiner Strafe zu entziehen, wie dem Gerechten durch
kleine Tücken das Leben ſauer zu machen. Jn England fühlt
ſich der Polizeibeamte im beſonderen nur als hilfsbereiter
Diener des Volkes, von deſſen Steuern er bezahlt wird, und
ſich die Gunſt ſeines Dieners durch beſondere Geſchenke erſt
noch zu erkaufen iſt wohl niemand töricht genug.

Jn dem preußiſchen Deutſchland hingegen fühlt ſich jeder
Probeſchutzmann nicht nur als unbedingten Vorgeſetzten des
Bürgers, den er von der Wiege bis zur Bahre zu begleiten
und zu bewachen hat, ſondern die entſcheidenden Gewalten in
dieſem Polizeiſtaat beſtallen den Poliziſten geradezu als Vor-
geſetzten des Bürgers. Eine Polizei, die bei Straßendemon-
ſtrationen ungeſtraft drauflosſäbelt, die im Vorgehen gegen
Streikpoſten tauſendmal für einmal auf Recht und Geſetz
pfeift, die von den Gerichten nach der Ausſage eines Kölner
Staatsanwalts immer in Schutz genommen wird, muß ja zu
dem Bewußtſein einer geradezu göttlichen Allmacht gelangen.
Weil er den Kaiſer ſchief angeſehen, iſt noch niemand beſtraft
worden, aber Breslauer Richter verdonnerten unlängſt einen
Unglücksraben zu harter Pön, weil er einen Poliziſten
auf der Straße beleidigend angeſchaut habe!l Was Wunder,
daß die weniger gefeſtigten Elemente dieſer Organiſation ſich
nicht auf das barſche Anſchnauzen der Staatsbürger beſchrän-
ken, ſondern ihre Allmacht in klingende Münze umzuſchlagen
ſuchen. Köln, Frankfurt, Myslowitz, Potsdam Patzkes Geiſt
geht noch heute um, und wenn er es tut, ſo deshalb, weil ſich
ſeit zwei Menſchenaltern am innerſten Weſen des preußiſchen
Staates nichts gewandelt hat. Nach wie vor hat eine unendlich
kleine Sippe die Zügel der Macht in den Händen, nach wie
vor iſt die unendlich große Maſſe von jedem Einfluß auf die
Stacktsgeſchäfte ausgeſchloffen. 2

Wer darum die Reinlichkeit in Preußen will, muß die Demo
kratie in Preußen wollen, denn an den Erſcheinungsformen
herumdoktern, ſtatt an die Wurzel des Uebels zu greifen, iſt
eitel Pfuſcherwerk und Quackſalberarbeit. Wer Reinlichkeit in
Preußen will, muß aufs ganze gehen. Fällt das Dreiklaſſen-
wahlrecht, dann aber nicht eher! verſchwindet Patzkes
Geiſt aus den Gemarkungen Preußens.

Die Mexiko-Wirren.
Die Ausſichten auf einen Erfolg der Vermittlungsaktion

Südamerikas ſind noch gleich trübe. Die Neuyorker Zeitungen
geben allgemein der Anſicht Ausdruck, daß der Vermittlungs-
verſuch ſcheitern werde. Der Jnſurgentenführer Carranza
weigert ſich noch immer, einen Waffenſtillſtand anzunehmen.
Seine Weigerung erkläre ſich durch die von ihm berichteten
Erfolge gegen Huertas Truppen. Die Vertreter
der Konſtitutionaliſten in Waſhington prophezeien ganz be
ſtimmt die Einſchließung der Stadt Mexiko binnew Monats-
friſt, wenn die Erfolge in dieſer Art andnuern.

Staatsſekretär Bryan konferierte nochmals mit den Ver-
tretern Carranzas in Waſhington, jedoch ohne Erfolg, da
Carranza und Villa darin einig zu ſein ſcheinen, daß
ihnen keinerlei Vermittlung erwünſcht iſt. Der
Herald erklärt allerdings Carranza werde doch auf eine ſolche
eingehen, ſobald Saltillo, Tampico und San Luis Potoſi ge
fallen ſeien, was, wie er ſelbſt wenigſtens hofft, binnen zwei
Wochen geſchehen ſein ſoll. (2) Huerta ſoll den Dingen weiter
mit Gelaſſenheit entgegenſehen und noch keineswegs daran
denken, den Jnſurgenten ſo bald das Feld zu räumen. Für
die Amerikaner geſtaltet ſich die Lage in Veracruz immer
ſchwieriger; namentlich die beſtändige Ankunft von Scharen
von Flüchtlingen bildet ein ſchwieriges Problem der ameri-
kaniſchen Verwaltung.

Die Haltung der amerikaniſchen Kongreßmehrheit.
Der Kongreß in Waſhington dürfte wahrſcheinlich vorerſt

nichts tum, Wilſons Kreiſe zu ſtören. Er lehnte mit größer
Mehrheit einen Antrag des republikaniſchen Senators Lippitt
ab, den Präſidenten Wilſon anzufragen, ob er eventuell Villa
als mexikaniſchen Präſidenten anerkennen würde.

Jm Senat hat Chamberlain, der Vorſitzende des
Militärausſchuſſes, eine Reſolution eingebracht, welche den
Präſidenten ermächtigt, die Stärke des ſtehenden
Heeres über die geſetzmäßige Zahl von 100 000 Mann hinaus
zuvermehren, da die augenblicklichen Umſtände „die größte
Kraftentwicklung“ des Vereinigten Staatenheeres“ erfordern
könnten

Politiſche Aeberficht.
Halle (Saale), 8. Mai 1914.

Die Militärdebatte.
Reichstagsbrief. C. B. Die Beratung des Heeresetats

wird aller Vorausſicht nach noch die ganze Woche in Anſpruch
nehmen. Vielen im Hauſe kam dieſe Ausdehnung in einem
Zeitpunkt, wo alles zum Schluß drängt, recht nnerwartet; man
hatte geglaubt, die Generaldebatte in aller Eile erledigen zu
können. Daß dieſe Erörterung plötzlich ein größeres Jntereſſe
gefunden hat, ſo daß die Ungeduld des Reichstags nach Ferien
von ſelbſt gezähmt wurde, daran hat der Kriegsminiſter ein

Hauptverdienſt. Durch die unbeholfene Forſche ſeiner Angriffe
hat er die Debatte belebt und ſeinen Gegnern die Freude am
Kampf erhöht.

Zu Beginn der Sitzung am Donnerstag wurde die Beſol-
dungsordnung in zweiter Leſung nach den Beſchlüſſen der
Kommiſſion einſtimmig angenommen. Der Schatſekretär gab
zwar wiederum die Erklärung ab, daß das Geſetz in dieſer Form
für die Regierungen „nicht annehmbar“ ſei, der Reichstag aber
blieb bis zur Stunde feſt, und nur Herr Dr. Oertel und Herr
SchulzBromberg ließen die Bereitwilligkeit der äußerſten Rech
ten erkennen, noch in letzter Stunde umzufallen. Genoſſe Ebert
entwickelte mit guten Beweisgründen die Stellung unſerer Par
tei. Herr Baſſermann, Herr Kopſch und Herr Nacken
ſprachen in demſelben Sinne, für die Nationalliberalen, die
Fortſchrittler und das Zentrum. Das Jntereſſe der Reichseiſen-
bahner an dem Zuſtandekommen der Kommiſſionsvorſchläge
wurde vom Genoſſen Dr. Weill und von dem elſäſſiſchen Zen
trumsmann Dr. Haegy dargelegt.

Der Mittwoch hatte für den Kriegsminiſter trotz ſeiner großen
rhetoriſchen Anſtrengungen einen unangenehmen Ausgang ge-
habt, da Genoſſe Liebknecht feſtſtellen konnte, daß ſeine Rede
auf dem Jnternationalen Jugendkongreß völlig entſtellt worden
war. Herr v. Falkenhayn mußte nun am Donnerstag zu
geben, daß allerdings in dem Protokoll die Worte nicht zu fin-
den ſind, mit deren Anführung er es ſo leicht gehabt hatte, Ent-
rüſtung unter den bürgerlichen Parteien zu wecken. Aber auch
im übrigen war immer nur von Militarismus die Rede oder

trauen auf den Bericht ſeiner Geheimräte einfach „Heer“ geſagt
hat. Genoſſe Stücklen, der alsbald zu Worte kam, rechnete
dem allzu angriffsluſtigen Militärhelden noch einmal in aller
Deutlichkeit vor, wie unzuläſſig derartige Zitiermethoden ſind.
Stücklen hatte in ſeinen ganzen Ausführungen einen überaus
glücklichen Tag. Mit großer Sachkunde und mit einer ſtarken
redneriſchen Ueberlegenheit führte er den Prozeß des heutigen
Wilitarismus vor. Er zeigte die Mängel in der heutigen Orga
niſation und die Mißbräuche, zu deren Abhilfe ſich die Heeres
verwaltung ſo wenig entſchließen kann wie die bürgerliche Par-
lamentsmehrheit. Beſonders wirkungsvoll polemiſierte unſer
Redner gegen die politiſierenden Generale und gegen die inter-
nationale Gefahr, die ſie darſtellen. Dem Eindruck ſeiner Rede
konnten ſich auch die Gegner nicht entziehen.

Vom Zentrum ſprach Herr Aſtor, der in ſeinem ganzen Ton
und in der Eigenart ſeines Pathos erkennen ließ; daß er ein
glänzender Vorſitzender ſeines Kreiskriegerverbandes ſein muß.
Bis in die Reihen der Liberalen wurde dieſe Rhetorik belächelt,
während unſere Genoſſen durch wiederholte Hurra-Rufe die Be
deutung der ſchönen Rede kräftig unterſtrichen. Der national
liberale Redner, der Herrn Aſtor folgte, war übrigens ungefähr
von demſelben Kaliber.

Dem Kriegsminiſter wurde im Verlauf des Tages öfter unbe-
haglich. Seine Antwort an Genoſſen Stücklen erregte nur
Heiterkeit, und am Abend war Genoſſe Liebknecht er-
barmungslos genug, noch einmal mit aller Deutlichkeit den
miniſteriellen Reinfall mit dem allzu leichtfertigen Zitat zu be-
tonen.

Nationalliberaler Wahlterrorismus.
Baſſermanns „Wahl“.

Die Wahlprüfungskommiſſion des Reichstags beendete am
Donnerstag die Prüfung der Wahl Baſſermanns. Dabei
kamen unglaubliche Wahlbeeinfluſſungen zur
Sprache, die nach den Behauptungen des Zentrumsproteſtes
von den Beamten der ſtaatlichen Gruben im Wahlkreiſe Saar-
brücken zugunſten Vaſſermanns betrieben wurden. Vom Gene-
raldirektor angefangen bis herab zum Steiger bearbeiteten die
Beamten die Wähler mit allen Mitteln, um eine national-
liberale Mehrheit zu erzielen. Den Arbeitern, die außerhalb
des Wahlkreiſes wohnten, aber am Arbeitsort ihre Eintragung
in die Wählerliſte verlangten, wurde angekündigt, ſie müßten
dann auch am Arbeitsort Kommunalſteuern entrichten. Den
Arbeitern der ſtaatlichen Gruben und Hütten wurde gedroht,
ſie dürften keine Ueberſtunden mehr machen, wenn Baſſermann
nicht gewählt würde. Auch drohte man ihnen mit Einſchränkung
des Betriebes oder Verlegung der Hütten. Die Arbeiter wur
den gruppenweiſe zur Wahl geführt, vorn ein Vorarbeiter,
hinten ein Aufſeher. Bemerkenswert iſt ferner, daß für Baſſer-
mann zwei Sorten Stimmzettel verteilt wurden, hekto-
graphierte und gedruckte, und zwar zum Zweck der Kontrolle
der Wähler. Dieſe unerhörten Beeinfluſſungen werden bei
jeder Wahl betrieben, man nennt ſie das ſaararabiſche
Wahlſyſtem, zum Unterſchied von dem Wahlterrorismus
in Oſtelbien. Während aber in Oſtelbien dieſer Terrorismus
von den Konſervativen ausgeht und ſich zuweilen auch gegen
die Nationalliberalen richtet, wird er im Saarrevier von den
Nationalliberalen verübt. Die Wahlprüfungskommiſſion be-
ſchloß gegen die Stimmen der nationalliberalen Mitglieder,
über die Proteſtbehauptungen Beweis erheben zu laſſen
und die Entſcheidung über die Wahl auszuſetzen, bis das
Ergebnis dex Beweisaufnahme vorliegt. Jſt auch nur ein Teil
der Proteſtſehauptungen richtig, dann dürfte die Wahl des
nationalliberalen Führers für ungültig erklärt werden.
Dieſe ganze Wahl iſt ein politiſcher Skandal erſten Ranges.

Konſervativer Wahlterrorismus.
Beſtätigt von Nationalliberalen.

Zur würdigen Ergänzung der vorſtehenden Notiz mag eine
Feſtſtellung des Berliner nationalliberalen Organs Deut
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ſcher Kurier dienen, die ſich mit der Führung des Wahl
kampfes in Oſterburg-Stendal befaßt. Es heißt da
von den Konſervativen:

Jn geradezu unerhörter Weiſe führen die Konſervativen
im Kreiſe Oſterburg-Stendal den Wahlkampf. Da alle
Formen des Terrorismus, der Saalabtreiberei
und was dergleichen unſchöne Kampfesmittel mehr ſind, die
Liberalen und den Deutſchen Bauernbund nicht abhalten,
den Konſervativen überall auf den Leib zu rücken, wobei
ſie ſelbſt bei alten konſervativen Parteigängern immer ſtär-
kere Erfolge erzielen, wenden die Herren vom Bunde der
Landwirte und ihr Kandidat Hoeſch an der Spitze nun das
verwerflichſte Mittel an: ſie bekämpfen den national-
liberalen Gegenkandidaten, Herrn Wachhorſt de Wente,
perſönlich in einer Weiſe, die nicht ſcharf genug ge-
brandmarkt werden kann. Fürwahr, tiefer kann die kon-
ſervative Kampfesweiſe nicht mehr ſinken. Man merkt, daß
die Partei der „anſtändigen Leute“ jede Beſinnung und
jedes Gefühl für politiſchen Anſtand verloren hat aus
Furcht vor dem Verluſt des Mandats.

Es iſt für den lachenden Dritten immer wertvoll, wenn
ſich zwei die Wahrheit ſagen. Er erfährt dann, wie es ge
macht wird. Aber ſo ſehr wir dies verruchte terroriſtiſche
Syſtem der Wahlbeeinfluſſung brandmarken, ſo ſehr müſſen
wir feſtſtellen, daß es die Nationalliberalen ebenfalls gegen-
über der Sozialdemokratie ausüben. Siehe die Wahl Baſſer-
manns uſw. Wer ſelbſt Terror treibt, hat kein Recht, über
den Terror der andern zu lamentieren. Und überdies ſind
ja auch ſonſt Konſervative und Nationalliberale ein Herz und
eine Seele. Es wäre luſtig zu ſehen, wenn in Stendal zum
Beiſpiel der Sozialdemokrat in Stichwahl mit dem
Konſervativen käme (was wohl nicht wahrſcheinlich iſt). Da
würden dieſelben Nationalliberalen, die jetzt die Konſervativen
nicht genug brandmarken können, ſofort erklären: alle Mann
für die terroriſtiſchen Konſervativen! Und ſie würden dann
im Stichwahlkampfe genau dieſelben Mittel gegen uns ſpielen
laſſen, die ſie jetzt bei den Konſervativen verdammen.

Die Wahl in Stendal iſt am 15. Mai. 1912 erhielten: Kon-
ſervative 10 512, Nationalliberale 8621, Sozialdemokraten 7434.
Stichwahl: Konſ. 13 288, Natl. 10 995. Die Wahl wurde wegen
Wahlbeeinfluſſungen für ungültig erklärt.

Anerträgliche Polizeiherrſchaft!
Verhaftung eines Stadtverordneten.

Jn der Stadtverordnetenver ſammlung Charlotten-
burgs brachte am Mittwoch unſer Gen. Hirſch einen ſkanda-
löſen Fall zur Sprache, wonach die Polizei anläßlich des
Streiks bei der Firma Stegmahyer in der ſtillen Sophie-Char-
lotten-Straße in Charlottenburg jeden „Verdächtigen“ ver-
haftete und nach der Polizeiwache bringe. Dies ſei ſogar dem
ſozialdemokratiſchen Stadtverordneten Richter paſ-
ſiert, der deshalb an der Stadtverordnetenverſammlung nicht
teilnehmen konnte. Die ſozialdemokratiſche Fraktion forderte
den Magiſtrat auf, Schritte zu ergreifen, um den Schutz
der perſönlichen Freiheit der Einwohner zu
gewährleiſten. Der Oberbürgermeiſter wußte von dem Vor-
fall nichts; infolgedeſſen wurde die Beſprechung auf die nächſte
Sitzung vertagt.

Das Berliner Tageblatt ſchreibt: Der Stadtverordnete Rich-
ter gibt uns auf unſere Anfrage folgende Auskunft: Jch ging
nachmittags um 5 Uhr durch die Sophie-Charlotten-Straße.
Es, iſt dies keine Verkehrsſtraße, ſondern eine Sackgaſſe. Die
Streikpoſten hatten mich allerdings darauf aufmerkſam ge
macht, daß die Straße polizeilich geſperrt ſei. Jch hielt dies
aber für unglaublich, da der Polizei hierzu jedes Recht
fehlt. Die Straße war ganz menſchenleer. Nur ein
Schutzmann ſtand dort. Jch möchte betonen, daß ich vorher
nie mich in dieſer Straße habe ſehen laſſen. Jch ging zurück
und ſah nun, daß ſich noch ein Schutzmann zu dem erſten ge
ſellt hatte. Die beiden Schutzleute hielten mich an und for-
derten mich auf, ſofort die Straße zu verlaſſen.
Jch fragte, worauf der Befehl zurückzuführen ſei, und erhielt
als Antwort in dem bekannten Polizeiton die nochmalige Auf-
forderung, den Platz ſofort zu räumen. Als ich mir den Ton
verbat, wurde ich ſofort für verhaftet erklärt. Wäh-
rend ich abgeführt wurde, kam zufällig einer meiner Be-
kannten vorbei. Jch rief ihn an und bat ihn, meiner Frau,
die zufällig gerade ihren Geburtstag feierte, mitzuteilen, daß
ich jedenfalls etwas ſpäter nach Hauſe kommen würde. Da
wandte ſich der Wachmann an den Herrn und ſagte zu ihm,
wenn er nicht ſofort mache, daß er wegkomme, dann werde er
ihm eins mit dem Säbelin die Schnauze ſchla-
gen! Mich forderte er auf, ſofort in ſchnellem Tempo mit-
zukommen, ſonſt werde er mir Handfeſſeln anlegen.
Jch hatte ſelbſtverſtändlich den Wunſch, jeden Skandal zu ver-
meiden und fügte mich. Allerdings legitimierte ich mich nicht
als Stadtverordneter, denn ich bin der Anſicht, daß die Polizei
Stadtverordnete nicht beſſer behandeln darf als andere Ein-
wohner. Auf der Wachtſtube wurde ich 54 Stundenfeſt-
gehalten. So lange dauerte es, bis man meine Perſo-
nalien feſtgeſtellt hatte, obwohl die Polizeiwache nur fünf
Minuten von meiner Wohnung entfernt iſt.

Was ſich der Preuße von ſeiner Polizei gefallen laſſen muß
das iſt wirklich unerhört.

Der Schullaſtenausgleich,
der für die meiſten preußiſchen Gemeinden ein ebenſo dringen-
des als ſchwierig zu löſendes Problem iſt, beſchäftigte auch am
Donnerstag noch das Dreiklaſſenhaus, Der Fortſchritt-
ler Caſſel wünſcht die Aufbringung der Schnulkoſten den
Schulgemeinden, nötigenfalls mit erhöhter Staatshilfe zu übecr-
laſſen. Die von dem Freiherrn v. Zedlitz empfohlenen Beſol-
dungskaſſen lehnte er ab, nicht nur, weil man damit ſtädtiſche
Gelder zur Entlaſtung der Großgrundbeſitzer verwenden will,
ſondern auch, weil es kommuniſtiſch ſei, die eine Gemeinde für
die andere zahlen zu laſſen. Herr Caſſel befürchtet von den BVe-ſoldungstagen auch, daß dann die Schulen ganz der ſtaatlichen

Bureaukratie ausgeliefert würden, und er lobte den Miniſter
wegen ſeiner Zurückhaltung in der Einſchränkung des gemeind-
lichen Einfluſſes auf die Schule. Zu einem ſolchen Lob vermochte
Genoſſe Hirſch mit Recht einen Grund nicht zu finden und er
führte dieſe Enthaltſamkeit des Miniſters darauf zurück, daß die
reaktionäre Landtagsmehrheit der Regierung genügend geſetz
liche Vollmachten für reaktionäre Streiche gegeben hat, ſo daß
ſie es nicht mehr nötig hat, auf illegalem Wege, durch Verord-
nungen und dergleichen die wahrhaftig faſt nur auf dem Papier
ſtehende Selbſtverwaltung der Gemeinden noch weiter zu ver
kümmern! Genoſſe Hirſch forderte Uebernahme ſämtlicher
Volksſchullaſten auf den Staat. Er wies nach, da Forde-

rung keineswegs etwas Ungeheuerliches darſtellt. Nachdem noch
der Zentrumspfarrer Schmitt auch hier für kräftige Schulver
pfaffung eingetreten war, nahm das Haus den Antrag der Bud-
getkommiſſion an, der eine Vorlage über den Schnllaſtenaus-

leich fordert. Zunächſt weiß aber die Regierung ſelbſt nicht, wieſie ſich da helfen ſoll.

Den Reſt der Sitzung füllte eine Debatte der bürgerlichen Par-
teien über die Erleichterung des Univerſitätsſtudiums der Volks

aus. Der Miniſter erklärte, daß die bereits beſtehen
en Kurſe „allen berechtigten Forderungen genügten“ 1

Auch am Freitag wird man mit dem Kultusetat noch nicht
fertig werden.

Der Arbeitsplandes Klaſſenhauſes. Die Mehr
heitsparteien des Dreiklaſſenparlaments ſind nach einer Mel
d ſt Deutſchen Kurier übereingekommen, noch vor Pfingſten
die Seſſion zu vertagen. Neben dem Etat ſoll die Beſoldungs-
novelle in der Regierungsfaſſung verabſchiedet und das Fidei-
kommißgeſetz und das Fiſchereigeſetz in erſter Leſung beraten
werden. Jm Juni werden fünf große Kommiſſionen tagen, um
die wichtigſten Geſetze in erſter Leſung zu heraten. Das Herrenhaus will ebenfalls den geſamten Stoff vor Pfingſten auf-
arbeiten. Die Finanzkommiſſion des Herxenhauſes iſt zum
13. Mai zur Vorberatung des Etats einberufen worden. Die
Fideikommiß- Kommiſſion des Herrenhauſes wird den Bericht
über ihre Verhandlungen in der nächſten Woche feſtſtellen. Man
hofft, das Fideikommißgeſetz dem Abgeordnetenhauſe kurz nach
Himmelfahrt übermitteln zu können, ſo daß die erſte Leſung
dieſes Geſetzes im Abgeordnetenhauſe noch vor Pfingſten ſtatt
e fann. Die Seſſion ſoll bis zum 6. Oktober vertagt
werden.

Vom Zarismus zu Tode gehetzt.
Ein Opfer der bekannten ruſſiſchen Gefängnisſchande iſt der

Deutſche Johannes Holzmann geworden, über deſſen
Lage noch am Mittwoch in der Budgetkommiſſion des Reichs
tages gelegentlich der Verhandlungen über den Etat des Aus-
wärtigen Amts geſprochen wurde. Holzmann, der unter dem
Namen Senna Hohy auch in Berlin lebte, machte ſeinerzeit
als Anarchiſt viel von ſich reden. Später ging er nach Frank-
reich, der Schweiz und nach Rußland. Hier fiel er Spitzeln
in die Hände, die ihm den Paß eines von den ruſſiſchen Be
hörden lange geſuchten ſchweren Verbrechers zuſteckten. Bei
der Reviſion des Paſſes wurde er feſtgenommen und von den
ruſſiſchen Behörden trotz aller Einwendungen als der lange
von ihnen geſuchte Verbrecher zu lebenslänglicher
Kerkerhaft verurteilt. Jm Gefängnis zu Warſchau, in
dem, wie in allen ruſſiſchen Gefängniſſen, infolge rückſichts
loſer Ueberfüllung die Schwindſucht und andere Seuchen
graſſieren, erlöſte ihn nun vor einigen Tagen der Tod nach
einer acht jährigen Kerkerhaft von ſeinem Leiden,
der Tuberkuloſe, die auch ihn ergriffen hatte. Gerade in letz-
ter Zeit hofften die Angehörigen des Holzmann, die alles
unternahmen, um den für die Schuld eines anderen Büßen-
den zu befreien, auf ſeine Entlaſſung. Jhre Bemühungen
hätten vielleicht zu ſeiner Befreiung geführt, ſo aber ſtarb der
Beklagenswerte als unſchuldiges Opfer der elenden Zuſtände
in den ruſſiſchen Gefängniſſen, bevor die Bemühungen ſeiner
Angehörigen von Erfolg gekrönt werden konnten. Die Leiche
Senna Hohys wird nach Berlin übergeführt und hier beſtattet.

Deutſches Reich.

Plumpe Drohung der Regierung. Eine manchmal offiziös
benutzte Korreſpondenz behauptet, daß beim Scheitern der Beſol-
dungsnovelle die Regierung auch auf die Vorlage über die
Reichsbeihilfen für Altpenſionäre und Althinter-
bliebene verzichten will. Das heißt alſo: kommt der Reichs
tag in der Beſoldungsvorlage der Regierung nicht entgegen, ſo
daß dieſe Vorlage zum Scheitern kommt, dann ſollen die Altpen-
ſionäre dafür büßen. Das wäre geradezu toll.

Die Heranziehung der Ausländer zum Wehrbeitrage. Der
Reichsſchatzſekretär erklärte in der Budgetkommiſſion, daß ſeine
Mitteilung, ihm ſeien keine Vorſtellungen auswärtiger Staaten
gegen die Heranziehung von Ausländern zum Webrbeitrage zu
gegangen, durchaus der Wahrheit entſprochen habe. Es ſeien
ihm aber ſeit jetzt vom Auswärtigen Amte ſolche Vorſtellungen
zugegangen. Mehrere Kommiſſions mitglieder gaben ihrer Ver
wunderung darüber Ausdruck, daß das Auswärtige Amt dem
Schatzamt von dieſen Proteſten keine Nachricht gegeben habe.
Ein ſo langſamer Geſchäftsgang ſei doch höchſt auffallend.

Zum Streik an der Berliner Handelshochſchule. Das Aelte
ſten-Kollegium der Berliner Kaufmannſchaft hat abermals be
ſchloſſen, nur nach Wiederbeginn der Vorleſungen an der Schule
in Unterhandlungen mit dem Lehrkörver einzutreten. Dem ge
maßregelten Profeſſor Jaſtrow iſt eine Sympathie- Kundgebung
von ſeinen jetzigen Hörern an der Berliner Univerſität zuge-
gangen. Die Studierenden an der Handelshochſchule in Leipzig
drückten den Hörern an der Berliner Handelshochſchule ihre leb-
hafte Sympathie aus. Eine andere Meldung beſagt, die Regie
rung wolle jetzt eingreifen. Das kann noch intereſſant werden.

Vom agrariſchen „Notſtande“. Das Rittergut Luppe in der
Kreishauptmannſchaft Bautzen wechſelte in wenigen Jahren
viermal ſeinen Beſitzer. Die Landbank Berlin gab das Ritter-
gut für 250 000 Mark an einen Forſtmeiſter Zelter ab. Nach
kaum zwei Jahren verkaufte Zelter das Gut an die Holzhand-
lung Kupſch u. Seidel in Berlin, die ſich daran machte, die Wald-
beſtände weg zu raſieren. Aus dem geſchlagenen und verkauften
Holz löſte ſie über 200 000 Mark. Jetzt hat ein Leipziger das
Gut für 210 000 Mark übernommen.

„Trachtet am erſten nach dem Reich Gottes Der in
den nächſten Tagen zuſammentretenden Landesſynode des Für-
ſtentums Lippe wird eine Vorlage über die Erhöhung der
Pfarrergehälter unterbreitet werden. Die vorgeſchlagene
und mit der fortſchreitenden Teuexrung aller Lebensverhältniſſe
begründete Erhöhung beträgt im Durchſchnitt etwa 25. Prozent.
Dabei iſt die letzte Aufbeſſerung erſt im Jahre 1907 erfolgt. Die
notwendigen Mittel ſollen durch eine Erhöhung der Ein-
kommenſteuer aufgebracht werden, zu der alle Landes-
angehörigen beitragen müſſen, einerlei, ob ſie Chriſten, Juden
oder Heiden ſind. Ein Austrittsgeſetz gibt es in Lippe nicht.

Balkan.
Die Lage in Albanien iſt ſo bedenklich geworden, daß ſich die

Mächte veranlaßt ſehen, dem bedrängten Albanerfürſten in
ſeinen Nöten beizuſpringen. Wie der Kölniſchen Zeitung aus
Berlin gemeldet wird, haben ſich die Großmächte verſtändigt,
der Jnternationglen Kontrollkom miſſion eine
Art Aufſicht über die Durchführung der den Epiroten von der
albaniſchen Regierung gemachten Zugeſtändniſſe zu verleihen.
Man hofft, daß dieſe Maßregel „zur Beruhigung“ beitragen
wird. Die Jnternationale Kontrollkommiſſion hat ſich nach
Santi Quaranta begehen, um mit Zographos über die Schlich-
tung der epirotiſchen Fragen zu verhandeln. Zographos
ſandte ein Telegramm, worin er mitteilte, daß nach Erhalt
der Depeſche der Kontrollkommiſſion von den Aufſtändiſchen
der Befehl ergangen ſei, die Feindſeligkeiten und den
Vormarſch vom Mittag des 7. Mai. ab einzuſtellen, in
der Erwartung, daß gleiche Befehle an die albaniſchen Streit-
kräfte erteilt werden.

Rußland.
Sympathieſtreik der Petersburger Arbeiter. Die Peters-

burger Arbeiter ſind am Mittwoch abend aus Sympathie mit
den vergewaltigten Dumaabgeordneten und aus Proteſt gegen

den geplanten frechen Anſchlag auf die Jmmunität und die
Redefreiheit der Dumaabgeordneten in den Streik getreten.
Am Donnerstag vormittag umfaßte der Streik 78 Betriebe
mit über fünfzigtauſend Arbeiter. Verſuche,
in den Arbeitervierteln Kundgebungen zu veranſtalten, wur-
den von der Polizei „unterdrückt“.

l

Geſandten“

e

Amerika.
Ein engliſches Ultimatum an die Negerrepublik Haiti. Der

diplomatiſche Vertreter Englands in Port-au- Prince hat
der Regierung von Haiti ein Ultimatum überreicht, in dem eine
Sntſchädigungsſumme von 62 000 Dollar an einen britiſchen
Staatsangehörigen für die Zerſtörung einer Sägemühle wäh-
rend der Lecomte- Revolution gefordert wird. Noch ehe die im
Ultimatum geſtellte Zahlungsfriſt abgelaufen war, hat die
Nationalbank der Regierung 62 000 Dollar vorgeſchoſſen,
um die engliſche Forderung zu begleichen. Der
Zwiſchenfall hat weiter die ſofortige Entlaſſung des amerika-
niſchen Geſandten Smith zur Folge gehabt, der in Diplomatie
und auswärtiger Politik ein ebenſo ahnungsloſer Fremdling
war, „wie die meiſten von Wilſon und Bryan neuangeſtellten

Aus der Partei.
Herrentrotz und Maifeier.

Die Grubenverwaltungen im Ruhrrevier namentlich im
Dortmunder Bezirk haben durchweg erhebliche Geldſtrafen
verhängt über die Bergleute, die am 1. Mai gefeiert haben.
Entſchuldigungen oder Abmeldungen wurden nirgends ange
nommen. Es ſind Strafen verhängt worden im Betrage von
2,50 und 3 Mk., meiſt aber in Höhe eines vollen Schichtlohnes.
Die Strafen wurden verhängt, obwohl jede Woche wegen
Mangel an Abſatz gefeiert wird. Es gibt hier Zechen, die am
30. April wegen Mangel an Abſatz feiern ließen, aber das
Feiern am 1. Mai mit Strafe bedrohten. Es jährt ſich in
dieſen Tagen zum 25. Male der große Bergarbeiterſtreik von
1889. Die Herren wollen bekunden, daß fie heute noch genan
wie damals im Arbeiter nur den Sklaven erblicken, über deſſen
Arbeitskraft ſie nach Willkür verfügen.

Gewerkſchaftliches.
Die Politiſch- Erklärung der Gewertſchaften.

Jn welch hohem Maße die Polizeitat des Herrn v. Jagow
in Gewerkſchaftskreiſen Aufſehen erregt hat, bewies eine
maſſenhaft beſuchte Verſammlung der Berliner Gewertkſchafts
funktiovnäre am Mittwoch abend, die einen der größten Säle
Berlins bis auf den letzten Winkel füllte. Nur mit Einlaß-
karten verſehene Perſonen hatten Zutritt, und doch war der
Andrang ſo ſtark. daß der Saal und alle Gänge nebſt den
großen Galerien geſtopft voll waren; gut 5000 Anweſende
wurden geſchätzt.

Rechtsanwalt Genoſſe Heine hatte das Referat. Aus
ſeinem „Archiv der Niedertracht“, wie ſeine reichhaltige Samm-
lung gegen organiſierte Arbeiter und ihre Gewerkſchaften er-
gangener Urteile in ſarkaſtiſcher Weiſe genannt wurde, holte
er einige Fälle der ärgſten Schikanen und Drangſalierungen
hervor. Manches, den in den Gewerkſchaften Tätigen gewiß
chon Bekanntes, manches Neue recht Empörende. Zwieſpältige
eurteilung des gleichen Vergehens, wenn Gewerkſchafter,

Sozialdemokrat, Unternehmer, Gelber oder Chriſtlicher vor
Gericht ſteht, wurde hier vom Juriſten, der aus einer reichen
Praxis ſpricht, trefflich beleuchtet. Der Fall des Obermeiſters

chmidt von der Berliner Bäckerinnung, die Erpreſſungs-
anklage gegen Angeſtellte des Breslauec Metallarbeiterver-
bandes und die Ablehnung der Stra verfolgung der Breslauer
Metallinduſtriellen, der Schmiergelderaffäre gegen Genoſſen
Richard Fiſcher vom Vorwärts ließen bei ihrer Erwähnung
Betrachtungen über die Unparteilichkeit. preußiſcher Juſtiz. auf-
ſteigen. Auch einige neuere juriſtiſche Deduktjonen, namentlich
auf dem Gebiete des Streikbrecherſchutzes und des Streikpoſten
ſtehens regten dazu an.

Spontanen Beifall löſte Heines Ausſpruch aus, daß dasſelbe
Gericht, von dem der Müller von Sansſouci hoffte, da vor
dem König nicht kapitulieren würde, heute vor ſeine Majeſtät
den Schutzmann kapituliere.

Und die Allmacht des Schutz manns entſcheide, ob
der Streikpoſten in menſchenleerer Straße ein Verkehrshinder-
nis bilde, ohne daß das Gericht eine Tatſachenprüfung vor-
nehme. Jn kurzem hiſtoriſchem Abriß über die Geſchichte des
Koalitionsrechts in Deutſchland und der ſeit Anbeginn ſeines
Beſiehens geführten Kämpfe um ſeine Erhaltung und Verbeſſe-
rung, aber auch um Verſchlechterung kam ſo manche Epiſode
kleinlicher Niedertracht und offenbarer Rechtsverdrehungen
unſerer Gegner, aber auch ſolche energiſchen Widerſtandes der
Arbeiterorganiſationen in Erinnerung. Ein Hohngelächter
löſten daher die vom Referenten zitierten Worte des Staats
ſekretärs bei Beratung des Reichsvereinsgeſetzes aus, der im
Reichstage meinte, haben Sie doch Vertrauen zur Re-
gierung, die Politik kleinlicher Nadelſtiche liegt der Re-
gierung fern. Heine meinte, er habe damals ſchon an eine libe
rale Anwendung des Geſetzes gegen die Arbeitervereine nicht

Seine Vorausſagen und Vorausſetzungen aber ſeien
ei weitem übertroffen worden, er 7 unſeren Gegnern das

Kompliment machen, daß ſie ſich im Mißbrauch des Geſetzes
a erheblich geſchickter gezeigt hätten, als er ihnen zugetraut

abe.
Wenn Heine mit Bezug auf die jetzige PolitiſchErklärung

ſagte, daß ſie juriſtiſch falſch ſei, daß die von den Behörden an
u rten Gründe wohlfeil wie Brombeeren ſeien und die ganze

ktion gegen die Gewerkſchaften vom Zaune gebrochen wurde,
ſo ſprach er damit das von jedem der Anweſenden Selbſt
empfundene aus. Heine wies an Beiſpielen nach, wie geradezuunmöglich es iſt, auch in dem phütiſth neutralſten Verein ſich

ängſtlich von jeder Erörterung politiſcher Fragen fernzuhalten.
Selbſt der Vogelſchutzverein beſchäftige a mit Politik, wenn
er im Eingaben an den Reichstag die Abſchießung von Para-
diesvögeln behindert wiſſen will. Die Gewerkſchaften aber
würden ihre Pflicht vernachläſſigen, wenn ſie achtlos an der
Geſetzgebung vorbeigingen. Solche gelegentlichen aus dem
Zwange geborenen Beſchäftigungen mit politiſchen Fragen
machen aber ſelbſt nach früher gegebenem Ausſpruch des
Staatsſekretärs einen Verein noch nicht zu einem
politiſchen. Doch dieſe ganzen Maßnahmen zielten in der
Hauptſache auf die Entfernung der Jugendlichen
aus den Gewerkſchaften ab. Der Jungdeutſchland-
bund treibe unter der Leitung von Beamten und Behörden
offenbar Politik. Den Gewerkſchaften aber wolle man ver
hindern, für einen techniſch ausgebildeten gewerblichen Nach
wuchs zu ſorgen. Das ſei Gerechtigkeit in Deutſchland!
Paragraph über die Jugendlichen im R.-V.-G., der durch ein
Techtelmechtel der Konſervätiven mit den Liberalen ins Geſetz
hineinkam, war von allen politiſchen gegen die Arbeiterklaſſe
verübten Niedertrachten der letzten Jahrzehnte eine der größten.

Um dieſen neueſten Schlag gegen unſere Gewerkſchaften zu
parieren, deutete Heine an, daß die Gewerkſchaften ein plan-
mäßiges Vorgehen gegen unſere Gegner vorbereiten müßten.
Der Kleinkampf in umfaſſendſter Weiſe müſſe beginnen. Durch
rückſichtsloſe Bloßſtellung der täglich groben Verſtöße unſerer
Gegner gegen das Geſetz müßten die Befürworter dieſer
ſchikanöſen Anwendung des Geſetzes gegen die Arbeiter ſich
e in ihre eigene Schlinge fangen. Ein geſchloſſenes

orgehen aller Gewerkſchaftsmitglieder ohne Unterſchied der
Richtung habe frühere reaktionäre Maßnahmen ſchon mit Er-
folg abgeſchlagen. Daneben das feſte Beſtreben aller Gewerk
ſchaftsmitglieder, die Zahl der organiſierten Arbeiter und Ar
beiterinnen zu verdoppeln das müſſe das Gelöbnis für

u wollen.
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Ein Gewerkſchaftsjubiläum der Angeſtellten.
Die Privatbeamten ſind in ihrer übergroßen

ſo ſehr in ängſtlichen Harmoniegedanken befa
gewerkſchaftliche Organiſationsprinzip bei ihnen nur ſehr
ſam Eingang findet. Um ſo mehr Anerkennt
wenn ein Verband ſich aus eigener Kraft von der her-kömmlichen Tradition vollſtändig losmacht und plamäßtg an t

der gewerkſchaftlichen Erziehung und Aufklärung der Berufs
genoſſen arbeitet Dem Bund der techniſche induſtriellen Be
J amten, der am 7. Mai ſein zehnjähriges Beſtehen feierte, kann
dieſes Zeugnis unbedenklich ausgeſtellt werden, denn obwohl
er der Generalkommiſſion nicht angeſchloſſen iſt, hat er es ver
ſtanden, das organiſatoriſche Leben der Techniker in voll
kommen neue Bahnen und zwar durchaus gewexkſchaft
liche Bahnen zu lenken.

Während früher die Arbeiter ſehr oft darüber zu klagen
hatten, daß techniſche Angeſtellte ihren ſtreikenden Kameraden
in den Rücken fielen und ſich als die berufenen Stützen der be
drohten Unternehmer betrachteten, hat der Bund es in zehn
Jahren dahin gebracht, daß ſeine Mitglieder nichi nur bei allen
Kämpfen der Arbeiter abſolute Neutralität beobachten, ſondern
er hat ſie auch ſelbſt zu ſolidariſchem Handeln er
zogen. Seine bedeutendſte Aktion war wohl der Streik der
Verliner Eiſenkonſtrukteure im Jahre 1908. Außerdem iſt er
verſchiedentlich bekannt geworden durch die Abwehrkämpfe, die
er durch die unaufhörlichen Verfolgungen der Unternehmer
führen mußte. Durch die Tapferkeit, mit der er bisher alle
gegen ihn gerichteten Angriffe abgewehrt hat, iſt ſeine Un
beliebtheit bei den Unternehmern natürlich nicht kleiner ge-
worden. Dafür hat er ſich aber bei der Arbeiterſchaft, wie
überhaupt in allen ſozial denkenden Kreiſen ſtarke Sympathien
erworben. Zu ſeinen beſonderen Verdienſten gehört die Art
und Weiſe, wie er in wichtigen gemeinſamen Fragen der
Privatbeamten (Penſionsverſicherung und einheitliches Ange
ſtelltenrecht) die Verbindung zwiſchen den fortſchrittlich ge
richteten Angeſtelltenverbänden und den freigewerkſchaftlichen
Organiſationen der Handlungsgehilfen und Bureauangeſtellten
hergeſtellt und dadurch ein geſchloſſenes Auftreten
des linken Flügels in der Angeſtelltenbewe-
gung ermöglicht hat. Von der weiteren Entwicklung
dieſer Kartellpolitik wird es abhängen, ob die Radikaliſierung
der Privatbeamten in abſehbarer Zeit größere Fortſchritte
machen wird.

Die Verhandlungen in der oberpfälziſchen Glasinduſtrie
vor dem Gewerbegericht zu Fürth haben noch zu keinem Abſchluß

eführt, weil die Vertreter der Unternehmer erklärten, keine
Vollmacht zu beſitzen, um irgend welche Zugeſtändniſſe machen zu
können. Dieſe Erklärung glaubten die Herren jedenfalls ab
geben zu können, weil der chriſtliche Keramarbeiter- Verband den
beſtehenden Tarifvertrag nicht gekündigt hat und in einem frü-
heren Termin das Einigungsamt in Fürth erklärte, daß, weil
der Vertrag nicht gekündigt ſei. er für die Chriſtlichen noch zu
Recht beſtehe. Dieſe Erklärung gab der Vertreter der Unterneh
mer während der Verhandlungen ab. Der chriſtliche Keram-
arbeiter-Verband hat ſich damit von den Jnduſtriellen beſtätigen
laſſen, daß er mit ſeinen kaum 100 Mitgliedern ver hinderte,
etwas Erſprießliches für die Arbeiter zu ſchaffen. Wie not
wendig aber eine Verbeſſerung der Arbeitsverhältniſſe iſt, geht
aus folgender Lohnaufſtellung eines Glaspolierers hervor. Der
geſamte Verdienſt dieſes Polierers betrug während eines Zeit
raums von 54 Wochen 1072,07 Mark. Zeitweiſe muß er einen
Erſatzmann ſtellen, für den er die Woche 1,50 Mk., in 54 Wochen
gleich 81 Mk. zahlte. Nach Abzug dieſes Betrages und der Ver
ſicherungsbeiträge verblieb ihm ein Nettoverdienſt von rund 18
Mark bei einer Arbeitszeit von 102 Stunden wöchentlich.

Von den in der geſamten Jnduſtrie beſchäftigten 1800 Arbei-
tern gehören dem Zentralverband der Glasaxbeitet 400 Arbeiter
an knapp 100 Arbeiter ſoll der chriſtliche Keramarbeiter Verband
zählen, während 1300 Arbeiter und Arbeiterinnen nicht organi-
ſiert ſind.

Auf dringendes
erklärten die Jnduſtriellen ſich bereit, von den übrigen Jndu-
ſtriellen Vollmacht einholen zu wollen, um eventunelle Zugeſtänd
niſſe zu machen. Die Verhandlungen wurden darauf bis zum
18. Mai vertagt.

Drohender Bäckerſtreik in Paris. Die Bäckergeſellen von
Paris und Umgebung haben ſich grundſätzlich für einen Streik

dehrheit

verdient es,

Erſuchen des Magiſtratsaſſeſſors Schwinning

ausgeſprochen, der vom Syndikatsausſchuß bei der erſten günt
ſtigen Gelegenheit ohne weiteres erklärt werden ſoll. Es handelt

um die vollkommene Durchführung eines halbmonatlichen
uhetages und die Frage der Ueberſtunden.
Der Streik der Offiziere der ſagen chen Handelsſchiffe. 9m

folge des Streiks ſind 145 ſpaniſche Schiffe in den ſpaniſchen
Häfen außer Betrieb geſetzt. Die afrikaniſchen Poſtdampfer ſind
durch die Ausſtändigen nicht in den Streik einbezogen worden.
Jn Bilbao herrſcht völlige Arbeitsruhe. Ausſtändige und Reeder
beharren auf ihrem Standpunkt. Die Regierung hat ihre Ver-
mittlung angeboten, aber die Reeder haben das Angebot zurück-
gewieſen. Das ſeemänniſche Perſonal all er ſpaniſchen Häfen,
auch das der Compagnie Transatlantique Espagnole hat tele-

re ſeine Teilnahme am Streik erklärt. Die Mannſchaften
bis auf weiteres auf den Schiffen verblieben, haben jedoch

erklärt, daß ſie gleichfalls die Arbeit niederlegen würden, falls
tit Kapitäne, Steuerleute und Maſchiniſten entlaſſen werden
ſollten. Jn der ſpaniſchen Handelswelt herrſcht wegen des
Streiks große Aufregung, da der Schaden, der bis jetzt bereits
entſtanden iſt, ſchon ſehr bedeutend iſt.

Soziales.
Die Leipziger Aerzte vertragsbrüchig.

Der Vorſtand der Ortskrankenkaſſe für die Stadt Leipzig hat
auf die plötzliche vorzeitige Kündigung des ärztlichen Bezirks-
vereins beſchloſſen, die Feſtſtellungsklage anzuſtrengen, durch die
Eitgeſent werden ſoll, daß der gegenwärtige Vertrag noch bis
Ende 1916 weitergeht.

Allerlet.
Todesopfer des Militarismus.

Bei einer Uebung des Feld-Artillerie- Regiments Nr. 3 in
Brandenburg (Havel) überſchlug ſich die Lafette eines Ge
ſchützes und begrub einige Soldaten unter ſich. Der auf dem
Geſchütz ſitzende Kanonier Jennig wurde ſo ſchwer verletzt,
daß er auf der Stelle tot war. Der Kanonier Pede wurde
mit lebensgefährlichen Verletzungen ins Garniſon-Lazarett
gebracht; an ſeinem Aufkommen wird gezweifelt.

Ein netter Ordnungshüter.
Jm Stadtwald zu Dortmund wurde von einem Förſter ein

Mann angehalten, der eine Menge Kupferdraht in einem Paket
bei ſich hatte. Schließlich ſtellte ſich heraus, daß der Dieb, der
einen falſchen Namen angegeben hatte, ſchon ſeit längerer Zeit
die Telephondrähte in der ganzen Umgegend durchſchnitten
und geſtohlen hat. Er amtierte bis vor kurzem im benachbarten
Dorſtfeld als Schutz mann.

Zu der Auswanderungsſucht öſterreichiſcher Militärpflichtiger.
Die Homburger Polizei verhaftete auf Veranlaſſung der öſter

reichiſchen Behörde den Auswanderungsagenten Kupperinann, weil
er an dem öſterreichiſchen Auswandererſkandal beteiligt iſt und
Militärpflichtige auf öſterreichiſchem Gebiete zur Auswanderung
veranlaßt hat. Oeſterreich hat die Auslieferung des Verhafteten
erbeten. Bis das Ergebnis der diplomatiſchen Verhandlungen
feſtſteht, bleibt Kuppermann jedoch in Hamburg in Haft

Der Poſener Sittenſkandal,
über den wir ſeinerzeit berichtet haben, beſchäftigte am 5. Mai
die Poſener Strafkammer. Angeklagt waren der Kunſtmaler
Joſeph Walſki, der Muſiker Albert Müller, der Jn-
genieur Paul Kraig und der Gutsbeſitzer Karl von
Trazinſki-Poſen. Sie waren beſchuldigt, ſich an Schul-
mädchen unter 14 Jahren vergangen zu haben. Der Ange-
klagte v. Trezinſki war gegen Stellung einer Kaution von
100 000 Mark auf freiem Fuß belaſſen worden. Nach einer
fünfſtündigen, unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit geführten
Verhandlung wurden Walſki zu ſieben Monaten Gefängnis,
Müller und Krajg zu je ſechs Monaten Gefängnis verurteilt.
v. Trezinſki wurde freigeſprochen. Den Verurteilten werden
drei Monate der Unterſuchungshaft angerechnet. Die in
Frage kommenden Mädchen befinden ſich in Zwangserziehung.

Seltſame Familientragödie.
Jn der Sächſiſchen Straße in Wilmersdorf bei Berlin wohnt

der 55 Jahre alte Jngenieur Wilhelm Großgortenhaus mit
ſeiner 20jährigen Tochter Wilhelmine und ſeinem 13 jährigen
Sohne Willi. Die Ehefrau war vor etwa einem halben Jahre
geſtorben. Den Tod ſeiner Ehefrau hatte ſich Großgorten-
haus ſo zu Herzen genommen, daß er gemütskrank zu werden
befürchtete. Er beſchloß deshalb im Einverſtändnis mit ſeinen

W r

Kindern, mit ihnen zuſammen aus dem Leben zu ſchefſden.
Vorgeſtern abend hat ſich die Tochter, geſtern abend der Sohn
und in der vergangenen Nacht n mit Zyankali
vergiftet. Jn ſeinem Briefe an die Polizei gibt er das Motiv
u der Tat bekannt. Die Leichen des Mannes und ſeiner
eiden Kinder wurden heute, nachdem man die Wohnung ge

waltſam geöffnet hatte, dem Schauhauſe zugeführt.
Verheerende Großfeuer in Rußland.

Kowna, 7. Mai. Jn dem als lutheriſche Univerſität i
Mittelalter berühmten Ort Kiejdany hat eine große Feuers-
brunſt 150 Häuſer in dem Judenviertel in Aſche gelegt.
Die Obdachloſen ſind in den Kaſernen untergebracht worden.
Der Schaden iſt ganz enorm und beträgt nach vorläufigen
Schätzungen über eine Million Mark.

Warſchau, 7. Mai. Jn der Nähe der öſterreichiſchen
Grenze im Kreiſe Bendzin vernichtete eine Feuersbrunſt in
dem Dorfe Loſin 100 Anweſen nebſt zahlreichem Jnventar.
Drei Kinder kamen in den Flammen um. 800 Einwohner
e obdachlos. Der Schaden beträgt zirka 116 Millionen

ubel.
Nowokiewsk, 7. Mai. Durch anhaltendes Feuer wur-

den 2000 Quadratwerſt Urwald auf der Waſſerſcheide zwiſchen
dem Sſungari- und dem Nonniula-Fluffe vernichtet.

Die Demonſtrationen der tſchechiſchen Handelsakademiker,
welche durch den Selbſtmord des Handelsſchülers Hajek in
Prag verurſacht waren, haben ſich Donnerstag in verſtärktem
Maße wiederholt. An dem Demonſtrationsumzuge beteiligten
ſich über achthundert Schüler und Schülerinnen. Tauſende
von Menſchen bildeten in den Straßen Spalier. Die Polizeihatte umfaſſende Sicherheitsmaßregeln getroffen. Pro e
Liebeſchein, dem die Schuld an dem Vorkommnis zugeſchoben
wird, hat ſeine Lehrtätigkeit eingeſtellt.

Verhaftung eines Mädchenhändlers in Brüſſel.
Der Brüſſeler Polizei iſt es gelungen, einen ſeit langem ge

ſuchten Mädchenhändler franzöſiſcher Nationalität zu verhaf-
ten. Wie bis jetzt feſtgeſtellt werden konnte, ſoll er eine ganze
Anzahl junger Mädchen nach Mailand und Rom verſchleppt
haben. Bei ſeiner Verhaftung wurden zahlreiche Briefe vor
gefunden, aus denen hervorgeht, daß der Verhaftete mit wei-
teren Opfern, die gleichfalls nach Jtalien gebracht werden
ſollten, in Unterhandlungen ſtand.

Kleines Allerlei. Die ſächſiſche Polizei im Kampfe
gegen den Geburtenrückgang. Die Dresdner Polizei nahm
umfangreiche Hausſuchungen in 42 Gummigeſchäften nach Broſchüren
und Gummiartikeln vor, wobei viel Broſchürenmaterial beſchlag-
nahmt wurde. 200000 Schachteln Streichhölzer be-
ſchlagnahmt. Jn Duisburg wurde ein Lager von 200000
Schachteln Streichhölzer, die über die holländiſche Grenze ge
ſchmuggelt waren, entdeckt und beſchlagnahmt. Fünf Perſonen,
von denen man glaubt, daß ſie mit den Schmuggeleien in Ver-
bindung ſtehen, wurden verhaftet. Vom Blitze er ſchlagen.
Bei einem Gewitter wurde geſtern der Gendamerieoberwachtmeiſter
Nüßlein in Müncheberg während eines Patrouillenganges vom
Blitz getroffen. Nüßlein war ſofort tot. Tragiſcher Unfall.
Der 80 jährige Pfarrer Arnoldy aus Kalterherberg (Eifel) wurde
in ſeinem Zimmer als vollſtändig verkohlte Leiche aufgefunden.
Es wird angenommen, daß der alte Mann einen Schlaganfall
erlitten und dabei die Lampe vom Tiſch geſtoßen hat.
Grubenunglück. Jn der Kohlenſortierung der Prinz Engen-
Grube bei Brüx entſtand nachts ein Brand. Ein Arbeiter iſt
umgekommen, drei ſind verletzt worden, davon einer lebensgefährlich.
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Vereins- und Vergnügungskalender.

Der Verein für Naturheilkunde Halle-Nord E. V.
hält am Sonnabend, den 9. Mai, abends 9 Uhr, im Burgtheater
einen Vortrag mit Lichtbildern über: Die Bedeutung und Ziele
der Ausſtellung für Geſundheitspflege 1914 ab.

Apollotheater. Der Deſerteur, Schauſpiel in fünf Bildern
nach E. Preuß, welcher z. Zt. mit großem Erfolge allabendlich in
Szene geht, gelangt nur noch heute und morgen zur Aufführung.
Am Sonntag findet die Erſtaufführung von Deines Bruders Weib,
Schauſpiel in ſechs Alten von E. Ritterfeld, und dem gleichnamigenRoman von H. Courther-Mahler ſtatt. Das Stück hatte in allen
Städten, wo es bisher aufgeführt wurde, einen großen Erfolg zu
verzeichnen.

Motorſchiffahrt nach der Rabeninſel. Abfahrtſtelle
Unterplan (früher Schräpler). Sonntag, den 10. Mai, früh 9 Uhr,
Sonderfahrt nach Röpzig. Rückkehr 12,30 Uhr.

e e mSprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.
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Mehrere hundert Exemplare vornehmster Moden und aparter Aus-
musterungen, helle und dunkle Sortiments für jede Geschmacks-

richtung. 1050
E Exrstklacclge moderne Herren Anzuge

2u wlrkllch blligen Prelsen.
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Speriahitzt der Firma:

Fertlge schwarze Gehrock- Anzüge.
Frühjahrs- Paletots Jackett und Weste
grau Marengo farbige Dessins, aus Marengo- und grünfarbigen Stoffen,

schicke Sport-Fassons mit eſeganter, gestreifter Hose,in grosser Auswahl, sehr billig. in sehr grosser Auswahl, billigst
Anzug narh Hass Unter barantfe Mk. 50 n Mk. 63

Die Anfertigung geschieht unter Leitung eines erstklassigen Zuschneiderszu hiesigen ar üssigen Arbeitslohnen., Muster stehen zu Diensten.

Als Miitgied des Rabatt Spar- Vereins 5 Prozent Rabatt in Marken.

J Julius Hammersehlag,
s6 Groess Vriohstrasse 28, e der Aen Promenade

zu beziehen.

“-Briketts.
Gross-Vertrieb: Leipziger Kohlen-Kontors G. m. b. H.,

Leiprig, Lagerhofstrasse. Tel. 3522.*200

ſallt-
patentamilich

II
geschützt

Erstklassiges Tafel-Starkbier.
Aus Original-Münchner-Malz hergestellt.

30 Flaschen Mk. 3.60 frei Haus.
Händler erhalten Vorzugspreise. S

Telephon 27 und 965.
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W Das Lager muss sohnellstens goeräumt worden, da das Lokal
anderweitig vermietet ist.

Gultermann C0., Sebubraren-Haps
nur Grosse Ulrichstrasse 3.
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Jehlurlcks Badeangtalt, Hochstr. 11-—17 on s an tranntatem?

Vollständig renoviertl S Unren und GoldwarenWaaserbüäder, Dampſhbäder, Flehtennadel-, Kalmus-, eei 2ner, e es u. ne botSsalz-, Heusumenbüäder, Kneippsehe Güsse, Priessnitz- e en, *411 Aug. Heckel, Ddrmachermstr
dusehe. Alle Arten von Packungen u. Massagen. ſind anerkannt die beſten Mittel Steinweg 48, Rab.- Sp. V.

v Herren- und Damenabteiſung. dagegerGeöffnet: Täglich von 7 Uhr morgens bis 8 Uhr, abends, f. Barfüsserstr. 10. m
E onnabends bis 9 Uhr abends. Sonntags von 7 bis 1 Fernruf 2620. Gegr. 1831.
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Nachdem ich von der Firma Otto Knoll das riesigo Warenlager sehr günstig übernommen habe, will
ich diese grossen Vorteile dem kaufenden Publikum zukommen lassen, und brachte ich dieses Lagoer, um
zu räumen, nebst den abgenommenen Neuheiten der Frühjahrs- und Sommersaison 1914

im Verkaufswerte von über 100 000 Mk. u
von Sonnabend d. 2. Maf ab in den Ausverkauf. Es bietet sich für jeden die günstige Gelegonheit, wir
lich gute, zum grossen Teil aus meinen guten Mabstoffen, auch von meinen Mabschneidern angefertigte

Garderoben für Herren, junge Herren u. Jünglinge
fertig, wirklich billig, bei strengster Reellität kaufen zu Können, da sämtliche Waren in deutlich kenn-
bare Serien eingeteilt, sowie auch der frühere Verkaufspreis kenntlich ist
Der obige Verkaufswert wie die nachstehende Aufnahme des Lagers bildeten den Bestand bei Beginn des

S Ausvyerkaufs.

Einige Beispiele dieser wohl nie wiederkehrenden Gelegenheit

720 fertige Herren- Anzüge
521 fertige Paletots und Uster

Serie 1 Verkaufswert bis 36. M., im Ausverkauf M. 20-

Serie 2 Verkaufswert bis 40. M., im Ausverkauf M. 25-
Serie 3 Verkaufswert bis 47. M., im Ausverkauf M. 30-
Serie 4 Verxaufswert bis 56. M., im Ausverkauf M.

Serie 5 Verkaufswert dis 64, M., im Ausverkauf M. 40-

1000 Herren-Stoff- Hosen in allen Längen und Weiten. t e Serien von e bis 12 M. S
520 Arbeits- Hosen in Leder, Manchester, Zwirn u. a. Verkaunfswert bis 10 M. 1 6 Z.

im Ausverkauf in Serien von bis M. S
500 Lüster-Jacketts, 340 Joppen, Gummi-Mäntel, Wetter- Mäntel und Pelerinen

in grosser Auswabl, in allen Grössen, auch für die allerstärketen Herren

320 elegante Anzüge für junge Herren und Jünglinge,
S welche besonderen Wert darauf legen, eiegant und modern gekleidet zu gehen. S

Preise streng fest. Alle Waren in Serien zu billigen Preigen. Preise streng fest.

0 O KNOLI, Nachfolger,
n enMädnd
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Deutſcher Reichstag.
251. Sitzung. Donnerstag, den 7. Mai, nachmiltags 2 Uhr.
Am Bundesratstiſch: Kühn, Kraetke.
Abg. Speck (Z.) begründet den von Abgeordneten aller Par

teien eingebrachten Geſetzentwurf, wonach die Aufwandsentſchädi-
gungen unkündbar gemacht werden follen, die an Familien ge
währt werden, von denen zwei oder mehr Söhne im Heer, bei
der Marine oder bei den Schutztruppen eingeſtellt ſind.

Ueberweiſung an eine Kommiſſion wird nicht beantragt; der
Entwurf wird deshalb ſofort auch in zweiter Leſung debattelos
angenommen.

Es folgt die zweite Beratung der Ergänzung des
Beſoldungsgeſetzes.

Reichsſchatzſekretär Kühn: Jch habe namens der Verbündeten
Regierungen die ſchon in der Kommiſſion abgegebene Erklärung zu
wiederholen, daß, wenn der Reichstag dem Entwurf in der Form
zuſtimmen ſollte, wie er die Kommiſſion verlaſſen hat, die Regie
rungen dem Entwurf die Genehmigung verſagen müſſen. Jn der
Kommiſſion ſagie man, das würde ein Scheitern des Entwurfes
bedeuten und eine weitgehende Mißimmung unter den Beamten
hervorrufen, für die die Verantwortung die Regierungen treffen
würde. (Lebhaftes Sehr richtig!) Ob dieſes Sehr richtigl draußen
im Lande einen Widerhall finden wird, iſt mir ſehr zweifelhaft.
Trotz der ſchweren Bedenken gegen ſchnell aufeinander folgende
Aenderungen des Beſoldungsgeſetzes hat die Regierung der im
vorigen Jahre vom Reichstag beſchloſſenen Aenderung ihre Zu-
ſtimmung gegeben, und in weiterer Konſequenz der vorjährigen
Beſchlüſſe eine neue Vorlage eingebracht, in der gleichzeitig auch
die Verhältniſſe der Deckoffiziere nach einem Wunſche des Reichs
tags neu geregelt werden ſollen. Eine tiefgehende Meinungsver-
ſchiedenheit zwiſchen der Regierung und dem Reichstag beſteht nur
darüber, daß der Reichstag noch weitere Beamtengruppen zu be
denken wünſcht. Eine grundſätzliche Meinungsverſchiedenheit iſt
auch das nicht, denn die Regierung hat nie erklärt, daß ſie der
Beſſerung weiterer Beamtengruppen im Prinzip entgegenſteht, nur
zurzeit könne ſie nicht auf die Anregungen des Reichstages eingehen.
Jede Aenderung des Beſoldungsgeſetzes zieht ja weite Konſequenzen
nicht nur für das Reich, ſondern auch für die einzelnen Bundes-
ſtaaten und Kommunen nach ſich. Jch kann vollkommen verſtehen,
daß der Reichstag noch weitere Beamtenklaſſen zu bedenken wünſcht.
Auch die Regierung wünſcht ſie; ſie läßt ſich in der Fürſorge für
die Beamten von niemandem übertreffen und wird mit einem
Vorſchlag an Sie herantreten, ſobald die Vorarbeiten erledigt ſind
und die Möglichkeit der Durchführung beſteht. Jch kann aber nicht
verſtehen, daß, weil die in der Vorlage nicht genannten Beamten-
klaſſen unberückſichtigt bleiben ſollen, nun auch die anderen in
der Vorlage genannten nicht aufgebeſſert werden ſollen. Warum
ſollen, weil die gehobenen Unterbeamten nicht aufgebeſſert werden,
deshalb auch die Landbriefträger nichts bekommen; warum ſollen,
wenn man ſich über die Eiſenbahngehälter in Elſaß-Lothringen
nicht einigen kann, auch die Bezugsverhältniſſe der Deckoffiziere
bis ins Ungewiſſe hinaus nicht gexegelt werden. Deshalb richte ich
die dringende Bitte an Sie, Jhren ablehnenden Standpunkt auf-
zugeben und dem Entwurf, wie er Jhnen von der Regierung
unterbreitet worden iſt, zuzuſtimmen.

Abg. Ebert (Soz.)
Nach der Erklärung des Staatsſekretärs ſcheint das Schickſal

der Beſoldungsnovelle beſiegelt zu ſein. Jch halte es aber trotzdem
oder gerade deshalb für notwendig, die Stellung meiner Freundewenigſtens zu den entſcheidenden Punkten der Vorlage noch einmal

kurz zu präziſieren. Der Staatsſekretär hat ausgeführt, daß es
unzweckmäßig ſei, wenn der Reichstag ſich in ſo ſchneller Folge wie
bisher mit Beſoldungsänderungen zu befaſſen habe. Es iſt richtig,
daß der vorliegende Entwurf die dritte Novelle zur Beſoldungs-
ordnung iſt. Für dieſen Vorgang iſt aber vor allem die Reichs
regierung ſelbſt verantwortlich zu machen. (Sehr richtigl) Der
Vorgang ift verſchuldet durch die durchaus unzulängliche Regelung
der Beſoldungsreform von 1909. (Sehr richtigl) Wenn damals
den berechtigten Wünſchen der Beamten, insbeſondere der Unter-
beamten, nur einigermaßen Rechnung getragen worden wäre, dann
wäre die vorjährige und auch die diesjährige Beſoldungsnovelle
überflüſſig geweſen. (Sehr L Die 1909 vom Reichstag in
Ausſicht genommenen Gehaltsaufbeſſerungen waren kaum hoch ge-
nug, um das Manko auzzugleichen, das ſich infolge der Zoll- und
Steuerpolitik des Reichs in den Etats der Beamten ergab. (Sehr
wahrl bei den Sozialdemokraten.) Trotzdem hat die Regierung
nicht geruht, und es iſt ihr im letzten Augenblick auch gelungen,
die Mehrheit des Reichstags umzuſtimmen und die Beamten wieder
u enttäuſchen. Seitdem ſind die Ausgaben für den Lebensunt erLart noch erheblich mehr geſtiegen, alles ſpricht ſogar dafür, daß

man mit einer dauernden Teuerung in den Lebensverhältniſſen
rechnen muß. Jedenfalls iſt kein Anlaß vorhanden, für die nächſte
eit mit einem Sinken der Preiſe zu rechnen. Wenn nun der
ichstag verlangt, daß den Beamten das gegeben werden ſoll,

was ihnen 1909 vorenthalten wurde, ſo iſt das eben nur ein Akt
dringender r Für die Beamten der Poſtſchaffner-
und Poſtaſſiſtentenklaſſe iſt es im vorigen Jahre durch entſchiedenes
Vorgehen des Reichstags erreicht worden; mit der jetzigen Vorlage

ſoll die notwendige Folgerung für die übrigen dabei in Betracht
kommenden Beamten gezogen werden. Meine politiſchen Freunde
waren von vornherein bereit, ſich mit ihren Forderungen in dieſem
Rahmen zu halten. Wir haben uns dazu entſchloſſen, trotzdem eine
große Anzahl weitergehender, wohlbegründeter und durchaus be
rechtigter Wünſche der Beamten vorgelegen haben. Aber ſelbſt
dieſem engbegrenzten Rahmen, dieſen beſcheidenen Forderungen genügt die jetzige Verloge in keiner Weiſe. Sie iſt zwar ein um

fangreiches Aktenſtück, aber was ſie an Beſſerungen für die Be-
amten bringt, iſt ſo überaus dürftig und gering, daß ſie überall
und beſonders in den Kreiſen der Unterbeamten bittere Enttäu-
ſchung hervorrufen mußte. Nach der Vorlage ſollen die unterſten
Klaſſen bis zum Höchſtgehalt von 1700 M. um 100 M. aufgebeſſert
werden. Es handelt ſich dabei hauptſächlich um Beamte der Reichs
eiſenbahnen und um die Beamten der Landbriefträgerklaſſe, die
ein Anfangsgehalt von jährlich 1100 M. beziehen. Aber die in der
Vorlage vorgeſehene angebliche Beſſerſtellung der Beamten der
Reichseiſenbahnen iſt eigentlich nur eine Fiktion. (Sehr wahr! bei
den Sozialdemokraten.) In Wirklichkeit ſollen ſie nach der Vorlage
auch nicht einen roten Heller Einkommen mehr erhalten als bisher.
Dieſe Beamten der Reichseiſenbahnen haben nämlich ſeit Jahren
einen nichtpenſionsfähigen Zuſchuß bezogen. Dieſer Zu
1909 bei der Regelung der Wohnungsgeldzuſchüſſe ganz ausdrücklich
als Ausgleich in Rechnung geſtellt worden, und zwar auf ausdrück-
liche Befürwortung der Regierung hin. Der Vertreter der Reichs
eiſenbahnverwaltung hat das in der Kommiſſion beſtätigen müſſen
und hat hinzugefügt, daß der Zuſchuß damals notwendig geweſen
ſei, um Einkommensverminderungen zu vermeiden, was mit der
Gehaltsaufbeſſerung allein nicht hätte erreicht werden können. Nach
der jetzigen Vorlage ſoll nun dieſer Zuſchutz künftig in Höhe der
vorgeſehenen Gehaltsaufbeſſerung wegfallen. Die Folge würde
ſein, daß die Unterbeamten, bei denen der Zuſchuß 120 M. beträgt,
die Gehaltsaufbeſſerung aber nur 100 M., keinerlei Einkommens-
verbeſſerung erfahren würden. Jn der Kommiſſion iſt es uns ge
lungen, durch Streichung des S 5 der Vorlage die Aufrechnung des
Zuſchuſſes auf die Gehaltserhöhung zu beſeitigen, ſo daß den Unter
beamten der Reichseiſenbahnen nun tatſächlich die in Ausſicht ge
ſtellte Gehaltsaufbeſſerung auch zuteil werden ſoll. Nach der
Regierungsvorlage ſollen die höheren Beamten ihre ſehr viel höhe-
ren Zuſchüſſe auch künftig unperkürst weiterbegiehen, nur den Material habe. Es iſt kein

wirtſchaftlich Schwachen, den unkeren und mittleren Beamten ſollte

er gegen die Gehaltsaufbeſſerung aufgerechnet werden. (Hört!
hört!) Die Kommiſſion hat ſchließlich einſtimmig unſerem Antrag
auf Streichung dieſes ungeheuerlichen s 5 zugeſtimmt. Ein weite-
rer ar Mangel der Vorlage war die Nichtberückſichtigung der
zeho enen Unterbeamten der Poſt. Dieſe gehobenen Dienſtſtellen
ind die einzige Beförderungsmöglichkeit für die Unterbeamten der

Reichspoſtverwaltung. Eine weſentliche wirtſchaftliche Beſſer
ſtellung iſt aber heute mit dieſer Beförderung nicht verbunden, trotz
dem ſie in der Regel erſt nach 20 bis 25 Jahren Dienſt eintritt.
War die Beſſerſtellung ſchon früher außerordentlich beſcheiden, ſo
iſt ſie bei der voriges Jahr erfolgten Erhöhung der Schaffner-
kern heute faſt ohne jede wirtſchaftliche Bedeutung. Die ge

benen Dienſtſtellen können heute weniger eine Beförderungsſtelle,
ſondern vielmehr eine Ausbeutungsſteigerung der Unterbeamten ge
nannt werden. Eine Beſſerſtellung dieſer Beamten ſteht in unab
weisbarem Zuſammenhang mit der Aenderung des Beſoldungs-
geſetzes. Die überaus beſcheidenen Beſchlüſſe der Kommiſſion
Gehalt der Gehobenen 1500-—8500 M., Aufrückungsfriſt 15 Jahre

bleiben weit hinter den Forderungen der Beamten zurück; die
Regierung aber macht ſie zum ſpringenden Punkt. Der Staats-
ſekretär gibt zu, daß die Verhältniſſe in der Oberſchaffnerklaſſe un-
haltbar geworden ſind, und lehnt nur ab, daß zurzeit eine Beſſer-
ſtellung erfolgen ſoll. Ja, ſollen wir denn jedes Jahr uns mit einer
Beſoldungsnovelle beſchäftigen? Wenn wir unſere weitergehenden
Forderungen zurückgeſtellt haben, ſo nur, um möglichſte Einmütig-
keit des Reichstags zu erzielen. Für uns ſind die Kommiſſions-
beſchlüſſe das allermindeſte, was den Unterbeamten gewährt werden
muß. Ein Nachgeben iſt für uns völlig ausgeſchloſſen. (Sehr wahr!
bei den Sozialdemokraten.) Wenn der Bundesrat trotz dieſer Selbſt-
beſchränkung des Reichstags ſich ablehnend verhält, ſo iſt dabei wohl
ſeine allgemeine Stellung gegen dieſen Reichstag entſcheidend ge
weſen. er Schatzſekretär hat in der Kommiſſion von vornherein
den Standpunkt eingenommen: Vogel, friß oder ſtirbl! (Sehr wahr!
bei den Sozialdemokraten. Wo bleibt da noch die verfaſſungs-
rechtliche Stellung des Reichstags Wie lange will ſich der Reichs-
tag eine ſolche Behandlung noch gefallen laſſen? (Sehr gut! bei
den Sozialdemokraten.) Die Takiz des Bundesrats läuft darauf
hinaus, den Reichstag völlig auszuſchalten. Dieſer unwürdige Zu-
ſtand muß endlich ein Ende haben. (Bravo! bei den Sozialdemo-
kraten.) Finanzielle Bedenken können für die Haltung des Bundes-
rats nicht entſcheidend geweſen ſein, denn dazu iſt das Objekt ange-
ſichts der 500 Mill. onen Ueberſchüſſe der Poſt denn doch zu gering.
Soll die Rückſicht auf Preußen ſoweit gehen, daß die preußiſche
Regierung dem Reichstag ſeine Beſchlüſſe diktiert? Wenn
Preußen es an dem nötigen Pflichtgefühl gegenüber ſeinen Be-
amten fehlen läßt, dann kann doch nicht der Reichstag gezwungen
ſein, in denſelben Fehler zu verfallen. (Lebhafte Zuſtimmung bei
den Sozialdemokraten. Präſident Kaempf rügt den Ausdruck.)
Läßt die Regierung die Beſoldungsvorlage ſcheitern, dann ſetzt ſie
ihre Veamtenfreundlichkeit ſelbſt in das richtige Licht. An ſchönen
und billigen Redensarten für die Beamten hat ſie es nie fehlen
laſſen. Jetzt aber verſagt ſie, wo es gilt, die Worte in die Tat um-
zuſetzen. (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.) Wenn es ſich
um Forderungen für den Militarismus handelt, kommt es auf
einige Dutzend Millionen Mark nicht an. Hier aber, wo es ſich
um eine geringfügige Aufwendung für einen gerechten ſozialen
Zweck handelt, knöpft die Regierung die Taſchen zu und weiſt den
Unterbeamten die Tür. Derngegenüber beharren wir auf unſerem
Standpunkt und auf den Kommiſſionsbeſchlüſſen. (Lebhafter Bei-
fall bei den Sozialdemokraten.)

Abg. Nacken (Z.): Wir bedauern das Vorgehen des Bundes-
rats, das nicht nur unter den Beamten eine tiefgehende Miß-
ſtimmung hervorrufen muß, ſondern es auch fraglich erſcheinen
läßt, ob eine derarlige Einigung wie diesmal auch in Zukunft im
Reichstag möglich ſein wird.

Abg. Baſſermann (natl.): Jm vorigen Jahre bei der Deckungs
vorlage hat die Regierung ſich eine weitgehende Umgeſtaltung ge-
fallen laſſen. Bei dieſer viel weniger wichtigen Vorlage ſetzt ſie
unſeren Wünſchen ein ſtarres Nein entgegen. Sie ſollte ſich das
doch noch einmal überlegen. (Bravo! bei den Nationalliberalen.)

Abg. Dr. Oertel (k,): Die Regierung ſollte bedenken, daß
unſere Forderungen recht maßvoll ſind. Hoffentlich wird fich bis
zur dritten Leſung noch ein Weg zur Verſtändigung finden.
(Bravol rechts.)

Reichsſchatzſekretär Kühn: Auch die Regierung hat keine prin-
zipielle Einwendung gegen eine Beſſerſtellung der gehobenen Unter-
beamten; aber es bedarf noch längerer Erwägungen, was für Kon
ſequenzen das für andere Beamtenklaſſen nach ſich ziehen wird.
Durch dieſe Erklärung iſt vielleicht eine Grundlage zur Verſtändi-
gung gegeben.

Abg. Kopſch (Vp.) Bei der Deckungsvorlage gab die Regierung
nach, weil es ſich um Einnahmen handelte, heute bleibt ſie feſt,
weil es ſich um Ausgaben handelt. Wir werden ſelbſtverſtändlich
auf den Beſchlüſſen der Kommiſſion beharren. (Bravol bei der

Volkspartei.)
Abg. Schulz (Rp.) gibt der Hoffnung auf eine Verſtändigung

bis zur dritten Leſung Ausdruck.
Abg. Dr. Haegy (Elſ.) und Abg. Werner-Hersfeld (Deutſch-

Völk.) treten für die Kommiſſionsbeſchlüſſe ein.

Abg. Dr. Weill (Soz.)
Den t 5, der den Reichseiſenbahnbeamten die Zulage nimmt,

hat die Kommiſſion einſtimmig geſtrichen. Jch hoffe, daß das auch
im Plenum geſchieht. Freilich laſſen die Ausführungen der Herren
Oertel und Schulz befürchten, daß dieſer Paragraph einer Ver-
ſtändigung geopfert werden ſoll. Meine Fraktion wird an den
Kommiſſionsbeſchlüſſen um ſo mehr unerſchütterlich feſthalten, als
der Reichstag eine außerordentliche Beſcheidenheit und Mäßigung
bewieſen hat. Wenn die Regierung einen feſten und nachhaltigen
Willen des Reichstags erlebt, wird ſie nachgeben. (Bravol bei den
Sozialdemokraten.)

Die Debatte ſchließt. Die Vorlage wird nach den Beſchlüſſen
der Kommiſſion einſtimmig angenommen.

Hierauf wird fortgefahren in der Beratung des
Militäretats.

Kriegsminiſter v. Falkenhayn: Am Schluß der geſtrigen
Sitzung hat der Abgeordnete Liebknecht ſich gegen meine Aus-
führungen über das Stuttgarter Protokoll gewandt. Jch ſtelle feſt,
daß ich ihn mit keinem Worte erwähnt habe, weil ich gar nicht
wußte, daß er in Stuttgart zugegen geweſen iſt und dort ſogar
eine Hauptrolle geſpielt hat. Mittlerweile habe ich heute früh mir
mit einiger Mühe den offiziellen Bericht über die 1. Jnternationale
Konferenz der Jugendorganiſationen, der ſonſt aus dem Buch
handel zurückgezogen iſt, verſchaffen können. Jn dieſem Bericht
ſind folgende Punkte deſſen, was ich geſtern geſagt habe, enthalten:
„Das weſentliche Ziel der antimilitariſtiſchen Propaganda iſt Zer-
mürbung und Zerſetzung des militariſtiſchen Geiſtes. Der denkbar
größte taktiſche Fehler ift es, die für den Militarismus unzuver-
läſſigen Elemente, die zur Desorganiſation beitragen, von der
Armee fernzuhalten, wodurch deren Gefährlichkeit vermehrt wird.
(Hört! hört! rechts.) Sorgen Sie dafür, daß die internationale
Jugendbewegung in dem antimilitariſtiſchen Kampfe eine ehren-
volle Rolle ſpielt.“ Dann iſt auch in dem Protokoll noch erwähnt,
daß die Gründung der Jugendorganiſationen für den antimilitari-
ſtiſchen Kampf ganz beſonders geeignet ſei. Nur einen Punkt habe
ich in dem Protokoll nicht beſtätigt gefunden, die Worte, daß die
jungen Leute gegen jeden Dienſt mit der Waffe mit Ekel und
Abſcheu erfüllt werden ſollen. (Lebhafte Ahalrufe bei den Sozial-
demokraten.) Jch kann Jhnen auch ruhig mitteilen, woher ich mein

ial; mit derartigen Dingen

befaßt ſich die Heeresverwaltung nicht (Gelächter bei den Sozial

aller Entſchiedenheit eintreten.

25. Jahrg.

demokraten), ſondern es ſind die verſchiedenſten Publikationey in
großen Berliner Zeitungen. (Zurufe bei den Sozialdemokraten
Welche Reichsverbandspreſſel) Jm übrigen ſind die betreffenden
Worte zur Charakteriſierung deſſen, was ich charakteriſieren wollte,
auch ganz unnötig, dazu genügt das, was im offiziellen Protokoll.
ſteht. Herr Liebknecht wird nicht beſtreiten wollen, daß er die be
anſtandeten Worte ganz ähnlich bei anderen Gelegenheiten ver
wendet hat. Die ganze Sache iſt alſo ein Streit um Worte. (Leb-
hafter Widerſpruch bei den Sozialdemokraten.) Mir kommt es auf
die Sache an, und das, was im offiziellen Protokoll ſteht, legt mir
die Pflicht auf, gegen dieſe Art der Tätigkeit mit allen meinen
Kräften zu kämpfen. (Bravol rechts Unruhe bei den Sozial
demokraten.)

Abg. Stücklen (Soz.):
Nach dem Huſarenritt, den der Kriegsminiſter geſtern gegen

meine Partei unternommen hat, wird er in der ganzen reaktionären
Preſſe als der kommende Mann bezeichnet, der die Sozialdemokratie
zu Boden werfen wird. Nun, wir ſind überzeugt, wenn der Kriegs
miniſter und ſeine Mitarbeiter nicht mehr da ſein werden, dann
werden wir noch immer da ſein (Sehr gut! bei den Sozialdemo
kraten.) Wie es mit ſeinem Beweismaterial ſteht, hat er eben
bewieſen. Mit all der ſittlichen Entrüſiung, die ihm zur Ver
fügung ſteht, warf er uns geſtern vor, wir erfüllten die Jugend
mit Ekel und Abſcheu vor dem Milttärdienſt, und heute muß er
zugeben, daß dieſe Worte nicht im Protokoll ſtehen. Er ſollte ſein

reſſebureau beauftragen, ihn beſſer zu informieren. Er wollte
aus der unangenehmen Situation damit hinausbleiben, daß er ſagte,
es kommt nicht auf die Worte, ſondern auf den Sinn an. Jawobhl,
auf den Sinn, den er in die Worte hineinlegt, den aber Liebknecht,
keineswegs im Auge gehabt hat. Die Zeitungen, auf die er ſich.
bezieht, ſind natürlich die ſattſam bekannte Reichsverbandspreſſe,
die täglich neue Schwindeleien über die Sozialdemokratie ver
breitet.

Jm übrigen haben wir es ganz gern, wenn mit offenem Viſier
gegen uns gekämpft wird. Der Kriegsminiſter brachte wenigſtens
einen anderen Ton in die Militärdebatte. Jm übrigen konnte
man bei den Reden glauben, ſich in einem Kriegerverein zu be-
finden, der eine neue Fahne weiht. (Heiterkeit bei den Sozial
demokraten.) Dieſe Lobhudeleien müſſen den Kriegsminiſter
geradezu anreizen, mit neuen Forderungen zu kommen. Stür-
miſche Heiterkeit erregte es, als der Kriegsminiſter ſagte: er ſei,
auf dem beſten Wege zur Sparſamkeit. Jawohl, der Weg zur
Sparſamkeit führt durch die Viktoriaſtraße. (Heiterkeit und Sehr
gut! bei den zialdemokraten.) Der Kriegsminiſter vermißte,
daß wir keine Anerkennung für die glatte Durchführung der
Militärvorlage gehabt hätten. Dazu hatten wir keinen Anlaß.
Die Verwaltung war dabei keineswegs vor eine unerwartete Auf
gabe geſtellt. Die Vorbereitungen liegen Jahr und Tag zurück.
Außergewöhnliches iſt alſo nicht geleiſtet wenn ich auch zugebe, daß
die übliche Arbeitszeit von 10 bis 3 Uhr nicht in allen Fällen
eingehalten werden konnte. (Heiterkeit bei den Sozialdemokraten.
Es wäre noch ſchöner, wenn eine Verwaltutzg, die uns ſoviel Millio
nen koſtet, bei ſolchen Aufgaben verſagen würde. Wenn die große
Zahl der Aushebungen das Wirtſchaftsleben nicht geſtört haben, ſo
lag das an der gegenwärtigen Kriſe. In der Hochkonjunktur werden
uns die mehr als 100 000 Arbeitskräfte ſehr fehlen, die jetzt in
Kafernen untergebracht ſind. (Sehr wahr! bei den Sozialdemo
kraten.) Auch daß die Vermehrung der Unteroffiziere keine Schwie
rigkeiten gemacht hat, hängt mit der Kriſe zuſammen, die die Leute
eher veranlaßt, noch einige Zeit zu kapitulieren. Die 38 000 Ueber
zähligen, von denen der Miniſter ſprach, werden zweifellos die
Rüſtungstreiber veranlaſſen eine neue Militärvorlage zu verlangen.
Jntereſſant war, daß in der Kommiſſion ein Brief einer Feſtungs-
bauverweltung an einen Unternehmer vorgelegt ſein konnte, er möge
ſich auf umfaſſende Arbeiten vorbereiten, ſie aber zunächſt kredi-
tieren, denn ſie ſollen bezahlt werden von dem Mehrertrag des Wehr
beitrages. (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.) Jch habe ja
nie geglaubt, daß die Regierung etwas wieder hergeben wird, was
ſie ſchon bekommen hat, und nun hören wir, daß die Ueberſchüſſe
in Zement und Beton angelegt werden ſollen. (Heiterkeit.) Wenn
auch der Kriegsminiſter ſagte, momentan werde an keiner neuen,
Vorlage gearbeitet, ſo kann er doch nicht wiſſen, was das Militär
kabinett mit der Zeit für Wünſche hat.

Unſere Reſolutionen bei der Militärvorlage nannte Herr Erz
berger Hypotheken, mit denen die Vorlage belaſtet ſei. Das ſind
aber ſehr oberfaule Hypotheken, die nicht verzinſt werden. (Sehr
richtig! bei den Sozialdemokraten.) Gewiß iſt in den letzten
Jahren manches für die Soldaten erzielt worden, aber erſt nach
langen Kämpfen hat die Verwaltung das, der Not gehorchend,
bewilligt. Alles, was uns geboten worden iſt, iſt doch nur ein
Tropfen auf einem heißen Stein, und am Shſtem wird dabei
gar nichts geändert. Mit der ärztlichen Verſorgung der Armee
ſteht es aber ſehr ſchlecht, es fehlen 57 Prozent der Aſſiſtenzärzte.
Dieſem Mangel wäre leicht abzuhelfen, wenn man konfeſſionelle
Rückſichten bei der Beſetzung dieſer Stelle zu Seite laſſen und
den Aerzten die Studienjahre anrechnen würde. Wie die Militär
verwaltung ſich über Wünſche des Reichstags hinwegſetzt, beweiſt
folgendes? Wir haben eine Verminderung der Adjutanten be
ſchloſſen. Prinz Friedrich Leopold von Preußen, der in der Armee
gar keine aktive Rolle bekleidet, hatte 5 Adjutanten. Wir wollten
ihm im Höchſtfalle einen zubilligen. Was hat man getan? Er
hat drei Söhne, zwei ſind Offiziere, der jüngſte iſt erſt 18 Jahre.
Die beiden Offiziere ſind in Danzig bei den Leibhuſaren, ſind
aber meiſt wo anders. (Heiterkeit.) Bisher haben wir von ihren
Leiſtungen nichts gehört, als daß ſie mit ihren Automobilen
Menſchen überfahren haben. (Hört! hört! bei den Sozialdemo-
kraten.) Jetzt erhalten ſie jeder einen Adjutanten und der jüngſte
Sohn auch einen. So iſt nur ein Adjutant geſpart. (Hörtl hört!
bei den Sozialdemokraten.) Auch bei der Bauverwaltung wird
gar nicht geſpart. Jm kleinſten Neſt, wo eine Kaſerne gebaut
wird, baut man auch gleich ein Offizierskaſino. Da brauchen wir
uns nicht zu wundern, wenn jedes Jahr rund 1200 Millionen
für das Militär ausgegeben werden müſſen.

Gegen die Militärmißhandlungen will der Kriegsminiſter mit
Einen Erfolg wird er aber erſt

dann haben, wenn jeder Soldatenſchinder, und vor allem jeder
Offizier, in deſſen Kompagnie oder Eskadron Soldatenmißhand-
lungen mehrfach vorkommen, ſofort davongejagt wird. (Sehr wahr!
bei den Sozialdemokraten). Ein Offizier, der ſich an einem Sol
daten vergreift, beweiſt bodenloſe Feigheit, denn der Soldat kann
ſich nicht wehren. (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) Wie
verträgt ſich das mit dem angeblich höher geſpannten Ehrgefühl.
der Offiziere? Zu unſerer Kenntnis kommen ja nur die Fälle,
von Mißhandlungen, die den Gegenſtand gerichtlicher Verhand
lungen bilden. Wir erleben es aber vielfach, daß entlaſſene Sol
daten hinterher Anzeige erſtatten, und dann kommt heraus, daß
bei dem Truppenteil jahrelang fyſtematiſch mißhandelt worden iſt.
Wenn wir dieſe Fälle vorbringen, ſo wollen wir damit nicht die
Armee herabſetzen, ſondern auf die ſchwachen Stellen des Mili
tarismus hinweiſen, und vor allem für die Söhne des Volkes ein
treten, die nicht in die Kaſerne kommen, um da mißhandelt zu
werden. (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten). Sogar Unter
offiziere und Einjährig- Freiwillige werden drangſaliert. Ein
Unteroffizier hat ſich das Leben genommen, weil er die Quälereien.
ſeines Hauptmannes nicht mehr aushalten konnte. Der Haupt
mann ſchrieb dann an die Eltern im trockenen Geſchäftston, ihr
Sohn habe ſich erſchoſſen er bedaure das, könne es aber nicht än
dern; er hoffe, daß die Eltern mehr Freude an ihren anderen
Kindern erleben würden. (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.
Ein Unteroffizier wollte zur Beerdigung fahren, und auch das hat
dex Hauptmann verboten. (Hört! hört! bei den S m
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Die ſtädtiſche Nahrungsmittelunterſuchung.

ſuchungsamt auch der Kontrolle des Butterhandels zugewendet.
Es ſind 304 Proben Butter, 41 Proben Margarine, ferner 52 Proben
Schweineſchmalz und 12 Proben ſonſtige Speiſefette geprüft worden.
Von den Butterproben waren 180 auf dem Wochenmarkte ent-
nommen worden, eine war in geheimer Weiſe angekauft worden,
11 dagegen waren von Privatperſonen des Verdorbenſeins oder
der Verfälſchung verdächtig eingeliefert. Wir können nicht recht
verſtehen, weshalb ſich die behördliche Entnahme von Butter zur
Unterſuchung einzig und allein auf den Markt beſchränkte und nicht
auch in größerem Umfange auf die Ladengeſchäfte erſtreckte.

anknüpfend an die verdächtigen Einlieferungen, feſt:

Verdacht beſtätigt. Zweimal handelte es ſich hierbei um ſolche
Butter, die von den Angehörigen eines Penſionates unter dem
Verdacht, daß es Margarine ſei, eingeliefert worden war; tat
ſächlich lag auch Margarine vor. Einmal wurde ſog. Bayeriſche
Schmelzbutter als „Schmelzmargarine“ erkannt.

ſuchung anbetrifft, ſo iſt daraus erſichtlich, daß die Beanſtandungen
gegen das Vorjahr nicht nennenswert abgenommen haben. Es
ſtehen ſich die Zahlen 17,68 Proz. (1912) und 17,43 Proz. (1913)
gegenüber.
ſonſtigen Verhältniſſe
Waſſergehalt der in der Stadt entnommenen Butterproben iſt
faſt derſelbe geblieben (13,29 Proz. gegen 13,22 Proz.), derjenige
der Wochenmarktsbutter um ein geringeres gefallen (14,32 Proz.
gegen 14,62 Proz.).
proben zeigt
Steigerung (14,02 Proz. gegen 13,63 Proz.), was jedoch auf die
größere Zahl der in dieſem Jahre unterſuchten Wochenmarkts-
butterproben zurückzuführen ſein dürfte.

gehoben werden, daß die Zahl derjenigen Proben, die mehr als
16 Proz. Waſſer beſaßen, wiederum etwas geſunken iſt, nämlich
von 17,70 Proz. im Jahre 1912 auf 13,33 Proz. im Jahre 1913.
Danach ſcheint die Bearbeitung dieſer Butter tatſächlich eine ſorg-
fältigere geworden zu ſein.
zeit auf den Waſſergehalt der Landbutter machte ſich auch im
verfloſſenen Jahre wieder deutlich bemerkbar.

klafſige Butter wurde ziemlich ſelten angetroffen.“

Zuſtände auf dem Buttermarkt. Für die Abſtellung der Mängel
ſollte mehr als bisher geſchehen.
bezahlt werden, daß man in jedem Falle ein einwandfreies
Produkt für ſein Geld verlangen kann

hat uns in einem Falle eine erwähnenswerte Beanſtandung ergeben.
Die iſt freilich aufſehenerregend genug. Jm Bericht wird
ausgeführt man mache ſich aufs Uebelwerden gefaßt

eine Probe Haferflocken, die in ekelerregender Weiſe durch
Mäuſekotballen verunreinigt war.
konnten nicht weniger als 275 Stück Mäuſekotballen iſoliert
werden. Dabei ſollten die Haferflocken als Kindernahrung
dienen. Der noch vorhandene Vorrat wurde natürlich ſofort in

Und wie werden die Reſerviſten behandelt Offigiere, die doch
gebildete Leute ſein wollen, ſcheuen ſich nicht, mit roheſten Schimpf
worten, die kein Viehtreiber gebrauchen würde, wie „Schweine-
prieſter“, „Schufte“, „miſerable Beſtien“, „Hundsfötter“, die Leute
zu benennen. Nicht wir verhehen die Soldaten, nein, Unzufrieden-
heiten in ihren Reihen tragen Offiziere und Unteroffigziere.
Der Kriegsminiſter regte ſich ber auf, daß der „Vorwärts“
keine Notig davon genommen, daß 9 Offiziere mit der Rettungs-
medaille dekoriert worden ſind. Das hängt mit der Zeitungs-
technik zuſammen. Geſchieht ſo eiwas in Berlin, dann bringt es
der „Vorwärts“, aber er hört nichts davon, wenn es in irgend-
einem Winkel paſſiert. Und entſchuldigt das Verdienſt dieſer Of-
fiziere die andern, die Miß handlungen begehen? (Sehr wahr!
bei den Sozialdemokraten.) Wie häufig ſchlagen Bergarbeiter bei
großen Grubenkataſtrophen ihr Leben in die Schanze zur Rettung
der Kameraden. Darüber berichtet ja auch das Militärwochenblatt
nicht. Dieſe Arbeiter bekommen keine Medaille. Es liegt ihnen
auch nicht an dem Stück Metall; ſie finden ihre Belohnung in dem
Gefühl erfüllter Menſchenpflicht.

Die neue Verordnung über den Waffengebrauch des Militärs
ſtellte eine entſchiedende Verſchlechterung dar. Für den Offizier
gibt es die „Putativnotwehr“, wie im bürgerlichen Leben für den
Reichen die Kleptomanie. (Sehr gut! bei den Sozialdemokraten.
Verordnungen von ſo weitgreifender Bedeutung dürfte es gar nicht
geben, ſondern Geſetze. Bei uns aber ſoll alles Ausfluß der
Kommandogewalt ſein. Da könnte man ſchließlich den ganzen
Militäretat als Ausfluß der Kommandogewalt hinſtellen. (Heitere
Zuſtimmung bei den Sozialdemokraten. Die Verordnung prokla-
miert die Allmacht des Militärs. Hoffentlich verzichten Sachſen,
Württemberg und Bahern auf ihre Einführung. Der Gedanke,
verabſchiedete Offiziere im kaufmänniſchen Berufe verwenden zu
laſſen, zeigt die ganze Ahnungsloſigkeit des Kriegsminiſters. Ein
verabſchiedeter Offizier mag ſich allenfalls zum Verkäufer in einem
Zigarrengeſchäft eignen, ſonſt könnte ihn höchſtens die Firma Krupp
verwenden Heiterkeit bei den Sozialdemokraten), aber auch nur,
wenn er ihr Nachrichten liefern kann, die ſie ſich ſonſt durch Korn-
walzer beſchaffen müßte. Wie weit die Zumutungen gehen, zeigt
ein Schreiben, worin man die Freie Gewerkſchaft der Lithographen
erſuchte, im Außendienſt verabſchiedete Offiziere zu verwenden.
Etwa als Skreikpoſten oder zum Einkaſſieren der Beiträge und
zur Verbreitung von Flugblättern? (Große Heiterkeit bei den
Sozialdemokraten. Gewiß iſt mancher penſionierter Offizier in
ſehr traurige Lage. Aber man ſollte die Offiziere länger im Dienſt
laſſen. Warum muß denn ein Hauptmann deshalb den Abſchied
nehmen, weil ſein Hintermann Major wird? Wir haben jetzt be
reits 35 penſionierte kommandierende Generale a 19 000 M., 230
Generalleutnants a 13 000 M., 640 Generalmajors a 19000 M.,
im ganzen 905 penſionierte Generale, die allein ſchon einen Krieger-
verein bilden können. (Heiterkeit.) Dazu kommen 870 Regiments-
kommandeure und 2700 Stabsoffigziere. Alle dieſe Leute ſind zum
größten Teil ſicherlich zu früh penſioniert. Den penſionierten
Herren wird bei ihrer robuſten Geſundheit die Zeit lang, und da
her machen ſie ſich unangenehm bemerkbar. Die Namen Liebert,

Keim und Wrochem bedeuten ja allein ſchon ein Programm. Bei
ihren Zeitungsartikeln ſetzen die Herren den Generalstitel bei. Der
ünbefangene Leſer glaubt dann an eine große Perfönlichkeit, wie
etwa Moltke es war. Aber es gibt Generale, die lediglich im Hof-
dienſt groß geworden ſind. Nach Petersburg haben ſie jetzt einen
geſchickt, der nur als Muſiker bekannt iſt, und einen haben wir, der
es als aktiver Offizier nur bis zum Leutnant gebracht hat: Beth-
mann Hollweg. (Große Heiterkeit.)

Der Kriegsminiſter beſtritt die Bevorzugung des Adels in der
Armee, und in der Kommiſſion wies General Wild v. Hohenborn
darauf hin, daß auch Söhne von Unteroffizieren und kleinen Be-
amten Offiziere ſeien. Leider hat er uns nicht geſagt, in welchen
Garniſonen ſie ſtehen. Jn der „Poſt“ wird ein Notſchrei veröffent
licht von dem Sohn eines Subalternbeamten, der jede Qualifikation
zum Offizier und deſſen Vater auch das genügende Vermögen hat,
der aber von keinem Regiment angenommen wurde, weil ihm eben
die notwendigen Konnexionen und verwandtſchaftlichen Verbindun
gen fehlen. (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten. Offiziere
an der Grenze ſollten ſich doch größere Zurückhaltung auferlegen, wie
der temperamentvolle General v. Deimling in Straßburg. Herr
Rogalla v. Bieberſtein wollte ja nationale Politik in der Armee
haben; der Kriegsmniſter ſollte ſich darauf nicht einlaſſen. Die
Politik würde bei den Offizieren nicht machen, und wir könn
ten dann in einem Regiment eine konſervative Kompagnie haben,
eine nationalliberale, vielleicht auch eine Zentrumskompagnie.

Die Behauptung des Kriegsminiſters, die Sozialdemo-
ratie nähre den Haß gegen die Armee, iſt vom Abg. Liebknecht ſchon

richtiggeſtellt. Geradezu unerhört aber iſt es, wenn der Kriegs
miniſter in dieſem Zuſammenhang das Eintreten für unſere Partei,
die ſtärkſte im Volke, die zahlreichſte hier im Hauſe, unmoraliſch
nennt. Ein ſolche Beſchimpfung verbitten wir uns. (Lebhafter
Beifall bei den Sozialdemokraten.) Die ſozialdemokratiſche Jugend
iſt mindeſtens ſo moraliſch, wie die Studenten, die Schutzleute ver
prügeln, die den Unteroffizier Veit überfallen haben; ſie iſt minde-
ſtens ſo moraliſch, wie die Jugend der beſitzenden Klaſſen, die dem
lieben n den Tag abſtiehlt. (Lebhafte Zuſtimmung bei den
Sogzialdemokraten.)

Der Kriegsminiſter wollte ſein Wort damit begründen, daß
wir Republikaner ſeien. Hält er die franzöſiſchen, hält er die
ſchweizeriſchen Offiziere für unmoraliſch? (Zuruf bei den Sozial-
demokraten: Hamburg!) Einer dieſer unmoraliſchen Offiziere
hat ſeinen oberſten Kriegsherrn während der ſchweizeriſchen Ma-
növer bewacht; dieſer Offizier war dazu noch ein Parteigenoſſe
von uns. (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.) Schließlich hat
der Kriegsminiſter dem Abgeordneten Schulz zum Vorwurf ge-
macht, er hätte geſagt, in Zukunft würde man nicht mehr mit den
ſelben Heeren in den Krieg ziehen wie früher. Aber Schulz hat
vollkommen Recht. Das Deutſche Reich allein ſtellt mehr als
6 Millionen Soldaten. Glaubt denn der Kriegsminiſter, daß man
ſolche Maſſfenheere ernähren u bewegen kann? Das General-
ſtabswerk über den Krieg von 70,„71 gibt in ganz ungeſchminkter
Weiſe die Schwierigkeiten der Ernährung und Verpflegung zu.
Der Kriegsminiſter entrüſtete ſich auch über die Zitierung von

x 3 2 4 84 2 ee e e eterGneiſendu, nene dem damarigen
verrotteten, durch junkerl iziere er e chaftetenHeere waren die eben uſw. geradezu Antimilitariſten; ſie
waren Heeresreformer wie wir heute. Wenn Sie (nach rechts)

ens alle waffenfähigen Mannſchaften ausbilden wollen, ſo
müſſen Sie unbedingt zur Miliz kommen. Ein Miligzheer iſt auch
vollkommen geeignet zur Verteidigung des Vaterlandes. Machen
Sie dem Arbeiter das Vaterland lieb und wert, dann wird er mit
e ganzen Begeiſterung dafür kämpfen. (Lebhafter Beifall bei

Sozialdemokraten.
Die Rüſtungstreiber meinen, es muß bald zu einem blutigen

Krieg kommen; die Arbeiterſcha
daß ſie nur einen Feind hat:

n in der Regel nichts zu verlieren. Wenn man im warmen
immer ſitzt, 7 ſichs ſehr ſchön für ſein Vaterland. Heiterkeit

und Sehr gutl bei den Sogzialdemokraten.) Wir lieben auch unſer
Vaterland, doch hat unſere Vaterlandsliebe nicht den metalliſchen
Beigeſchmack wie bei anderen.
kraten.) Was der Kriegsminiſter gegen uns hingeworfen hat, be
rührt uns nicht. Wir ſtehen zu hoch, als daß dieſe Anwürfe uns
erreichen. (Vigepräſident Dove ruft den Redner zur Ordnung.
Wir werden den Kampf gegen den Militarismus mit aller Schärfe

und wir werden in dieſem Kampf Sieger bleiben. (Leb-
hafter Beifall bei den Sozialdemokraten.

Kriegsminiſter v. Falkenhayn: Jch habe nicht die Sozialdemo
kratie unmoraliſch genannt, ſondern die Beſtrebungen, das Heer
z desorganiſieren. Der Chef des Militärkabinetts hat in ſeinem

rbeitsgebiet mit einer Militärvorlage nichts zu tun. (Zurufe
bei den Sozialdemokraten: Aber hinten heruml)

Abg. Aſtor (Z.): Der ſozialdemokratiſche Redner hat auf die
Mehrheit des Reichstages keinen Eindruck gemacht. Unſer Volk
iſt ſtolz auf die Armee. (Zurufe bei den Sozialdemokraten Hurral
hurral) Der Kriegsminiſter ſollte ſeinen Einfluß gegen die
konfeſſionelle Spaltung in den Kriegervereinen geltend machen.

Abg. Götting (natl.): Ueber die Reden der Sozialdemokraten
wird ſich das Ausland mehr freuen, als das deutſche Volk. (Lachen
bei den Sozialdemokraten.) Für die verabſchiedeten Offiziere
ſollte mehr getan werden.

Kriegsminiſter v. Falkenhayn: Die Kriegervereine unterſtehen
dem preußiſchen Miniſterium des Jnnern. Dem Abg. Götting
danke ich für ſeine Anregung.

Hierauf wird ein Vertagungsantrag angenommen.
Jn einer perſönlichen Bemerkung ſtellt Abg. Liebknecht (Soz.)

feſt, daß das Material des Kriegsminiſters über die Internationale
Jugendkonferenz 1907 aus einer Notiz der „Tägl. Rundſchau“ vom
Februar dieſes Jahres ſtamme. (Lebhaftes Hört! hört! bei denSozialdemokraten. Daß im übrigen die Konferenz eine ge
ſchloſſene war, alſo Zeitungsberichte darüber gar nicht erſchienen

aber will den Frieden; ſie weiß,
as Großkapital. Die Kriegshetzer

(Sehr wahrl bei den Sozialdemo

Militäretats.

ſein können.
Nächſte Sitzung: Se 10 Uhr. Anfragen, Fortſetzung des

luß 74 Uhr.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 8. Mai 1914.

Mängel der Lebensmittelverſorgung.
II.

Beträchtliche Aufmerkſamkeit wurde vom Nahrungsmittelunter-

Und das Ergebnis der Unterſuchung? Der Bericht ſtellt,

„Siebenmal wurde im ketzteren Falle der geäußerte

Was im übrigen die ſonſtigen Ergebniſſe der Butterunter-

Jn Uebereinſtimmung damit haben ſich auch die
wenig geändert. Der durchſchnittliche

Unter Berückſichtigung ſämtlicher Butter-
der durchſchnittliche Waſſergehalt eine geringe

Bezüglich der Landbutter (vom Wochenmarkt) muß noch hervor

Der Einfluß der warmen Jahres-

Der Geſchmack der Butter ließ vielfach zu wünſchen übrig; erſt

Das iſt alſo die Konſtatierung durchaus un befriedigender

Butter muß heute ſo teuer

275 Mäuſekotballen in Kindernahrung!
Die Unterſuchung von Mehlprodukten, Gebäcken und Teigwaren

„Die einzige Beanſtandung, welche auszuſprechen war, betraf

Aus 2 Ksg dieſer Ware

geeigneter Weiſe denaturiert.“
Mäuſe und Ratten ſind bekanntlich ausgeſprochene Bazillen-

träger. Wie viele Kinder hätten wohl mit den vier Pfund
Haferflocken zu Tode vergiftet werden können, wenn ſie im
Handel abgeſetzt und konſumiert worden wären Die Feſtſtellung
des Nahrungsmittelunterſuchungsamts über den Befund der
Mäuſekotballen-Haferflocken beweiſt, daß unſere Forderung nach
weit ſchärferer Kontrolle aller Lebensmittel, vor allem aber der
Kindernahrung, die Befriedigung eines dringenden Bedürfniſſes
anſtrebt.

Mohnbrötchen und Mohnkuchen werden in Halle mehr
als in anderen Gegenden konſumiert. Da wird es die zahlreichen
Freunde dieſes Gebäcks intereſſieren, zu erfahren, daß die Unter
ſuchung des in den Bäckereien verwendeten ruſſiſchen Mohns das

Vorhandenſein des giftigen Bilſenkrautſamens nicht er-
geben hat.

Weniger erfreulich und luſtig zugleich iſt das Ergebnis
der Unterſuchungen von Honig und Kunſthonig. Es wurden
42 Proben Honig und 3 Proben Kunſthonig geprüft:

„Die Ergebniſſe der Honigkontrolle können in dieſem Jahre
nicht als günſtig bezeichnet werden. Nicht weniger als ſieben
Proben waren zu beanſtanden. Meiſt handelte es ſich wie in den
Vorjahren wieder um ſolche Proben, die von Hauſiererinnen
in Geſchäften und Privathaushaltungen als garantiert reiner
Honig zu einem für dieſen üblichen Preiſe verkauft worden
waren und die ſich alsdann bei der Unterſuchung als minder-
wertige Surrogate, beſtehend aus Stärkeſyrup und Rohr-
zucker erwieſen und einen Höchſtwert von 0,50 Mk. das Pfund
beſaßen. Die erfolgreiche Bekämpfung dieſer betrügeriſchen Mani-
pulationen iſt außerordentlich ſchwierig.

Ein von einem Händler feilgehaltener Honig fiel wiederholt
durch ſeinen hohen Rohrzuckergehalt auf, der um etwa
11 Proz. ſchwankte. Angeblich ſollte es ſich um Honig eigener
Ernte handeln. Zur Aufklärung empfahlen wir zunächſt geeignete
Nachforſchungen nach der Aufſtellung und Fütterung des Bienen-
volkes. Es konnte feſtgeſtellt werden, daß der Bienen-
ſtand ſich in der Nähe einer Schokoladenfabrik be-
fand und daß die Bienen zeitweiſe von den Zucker-
vorräten naſchten. Es erſchien hiernach nicht ausgeſchloſſen,
daß der hohe Rohrzuckergehalt des Honigs auf dieſe gelegentliche
Zuckernahrung der Bienen zurückzuführen war.“

Na, na das klingt ein wenig ſtark nach Münchhauſen. Die
zuckernaſchenden Bienen werden doch nicht nur zwei Beine
gehabt haben

Das Reſultat der Trinkwafferprüfuung.
Eine umfangreiche Arbeit erwuchs dem Unterſuchungsamt aus

der fortdauernden Prüfung von Waſſerproben aus der ſtädtiſchen
Waſſerverſorgung. Es wurden im Laufe des Berichtsjahres mehr
als 900 Waſſerunterſuchungen beſorgt. Wir wollen das Urteil des
Amts über die Befunde des Beeſener und Trothaer Waſſers hier
mitteilen, weil es die ganze Bürgerſchaft intereſſieren dürfte:

„Die Beſchaffenheit des Beeſener Leitungswaſſers (Pump-
werk wurde durch die Schnellfilter in günſtigem Sinne beein-
flußt, während im vorigen Jahre das Waſſer vereinzelt geringe
Eiſen Trübungen aufwies, wurde nach der Jnbetriebnahme der
Schnellfilter ſtets ein klares, praktiſch eiſen- und manganfreies
Waſſer erhalten, das auch bei längerem Stehen an der Luft keine
Trübungen zeigte. Die ſonſtige Zuſammenſetzung des Waſſers
entſprach den früheren Jahren. Organiſche Vereinigungen wurden
niemals beobachtet; der Salzgehalt des Waſſers lag durchſchnitt-
lich wieder ziemlich hoch und war, wie in den Vorjahren, nicht
unerheblichen Schwankungen unterworfen. So ſchwankte die Ge
ſamthärte zwiſchen 21,7 und 31,1 deutſchen Graden und der Chlor
gehalt zwiſchen 119,5 und 241 mg im Liter. Der Gehalt an ge-
löſtem Sauerſtoff und an freier Kohlenſäure war der übliche und
Blei wurde niemals in r Mengen in dem inder Stadt entnommenen Waſſer angetroffen.

Die Unterſuchung des Trothaer Leitungswaſſers (Pump-
werk II) lieferte dasſelbe Analyſenbild wie in den vorhergehenden
Jahren. Dieſes Waſſer iſt nach wie vor von Natur aus ſehr
ſalzreich und ſehr hart, im übrigen aber frei von Verunreinigungen
und auch praktiſch frei von Eiſen- und Manganverbindungen.
Der Gehalt an gelöſtem Sauerſtoff iſt mäßig, die freie Kohlen
ſäure entſpricht der vorhandenen, ziemlich hohen Karbonathärte;
ſog. aggreſſive Kohlenſäure, die neuerdings als ein wichtiger
Faktor bei der zerſtörenden Wirkung mancher Wäſſer auf Beton,
Mörtel oder Metalle angeſehen wird, wurde bisher niemals auf
gefunden. Jn Uebereinſtimmung damit konnte auch Blei niemals
in geſundheitsſchädlichen Mengen nachgewieſen werden.“

Die beſondere Unterſuchung des Waſſers der im Beeſener
Gelände neu erſchloſſenen Brunnen ergab, daß das Waſſer in
ſeiner Beſchaffenheit dem bisher geförderten nicht nachſteht.
Es wäre freilich angenehmer zu hören geweſen, wenn ſich eine
beſſere Qualität des Waſſers gezeigt hätte, zumal eine Aenderung
in den nach dem Bericht „komplizierten Verhältniſſen
unſerer Waſſerverſorgung“ demnächſt eintreten ſoll durch
die Verſorgung des ganzen Stadtgebietes einſchl. Giebichenſtein,
Trotha und Kröllwitz mit Beeſener Waſſer.

Die verunglückte Entfettungskur.
Ein äußerſt lehrreiches Kapitel iſt ſchließlich das letzte des

Berichts: Sonſtige Unterſuchungen aus dem Gebiete der Geſund-
heitspflege. Mancher Schwindel iſt dabei aufgedeckt und in
warnender Abſicht feſtgeſtellt worden. Ein Dienſtmädchen
hatte ſogen. Reaktolbrunnen eingeliefert, die es auf eine
Zeitungsannonce hin als Entfettungs mittel von einer Berliner
Firma bezogen hatte. Für fünf Schachteln mit je 40 Tabletten

hatte ſie ſich 13,50 Mk. abknöpfen laſſen. (Der Jungfer muß die
Korpulenz recht läſtig geweſen ſein Bei dem Gebrauche einer
Sorte der Tabletten will das Mädchen von ſtarken Schwindel-
anfällen und heftigen Kopfſchmerzen befallen ſein. Die
Unterſuchung ergab, daß die aus „künſtlichen Mineralquellſalzen
bereiteten“ Tabletten zum weſentlichen Teil aus Kalziumkarbonat,
Natriumkarbonat, Magneſiumſulfat, Natriumſulfat und Jodnatrium
beſtanden. Den hohen Gehalt an Jodnatrium bezeichnet das
Nahrungsmittelunterſuchungsamt als beſonders auffällig
und bedenklich“; es wird gefordert: „Man ſollte Mittel und
Wege ausfindig machen, den freien Verkauf ſolcher Präparate zu
verhüten“. Ob die „Reaktolbrunnen“ bei der Bezieherin außer
den Schwindelanfällen, den Kopfſchmerzen und der Leerung des
Portemonnaies noch andere Folgen hatten, ob ſie ihr vor allem
die heißerſehnte „ſchlanke Taille“ verſchafften, die der „Schatz“
wahrſcheinlich liebte, darüber iſt in dem Bericht leider nichts
mitgeteilt worden. Nicht einmal die Adreſſe der erfahrungs-
reichen Jungfer!

Aber ſonſt bietet der Bericht noch einige bemerkenswerte
Unterſuchungsergebniſſe über hygieniſche und kosmetiſche
Präparate, für die teilweiſe Preiſe verlangt werden, die zu dem
tatſächlichen Wert der Dinge in ſchweiendem Mißverhält-
nis ſtehen:

„Embeha-Tee beſtand aus Fol. Betulae concis. Verkaufs-
preis: 3 Mk. Wirklicher Wert: 0,60 Mk. t

Frauentropfen Femina: Wäſſerigalkoholiſche Löſung von
ätheriſchem Kardamomöl, Nelkenöl, Zimmtöl und Baldrianöl.
Möglicherweiſe durch Deſtillation Verkaufspreis:
3,50 Mk. Wirklicher Wert: 0,50 Mk. tWolf's Bräunaderma beſtand aus etwa 0,7 g eines arſen
freien rotbraunen Teerfarbſtoffes. Nach der Gebrauchsanweiſung
ſollte es dazu dienen, der Haut einen Bronzeton (ähnlich der
natürlichen Bräunung durch die Sonne) zu verleihen. Verkaufs
preis: 3 Mk. Wirklicher Wert: etwa 0,20 Mk.“

Man erſieht aus den wenigen hier beſprochenen Einzelheiten
des Berichts, daß ſowohl der Kontroll und Unterſuchungsbehörde,
wie auch dem Publikum noch viel mehr Aufmerkſamleit vonnöten
iſt, ſoll allen gewiſſenloſen Fabrikanten und Händlern mit
Lebens- und Genußmitteln, allem Schwindel mit Heilmitteln das
Handwerk gelegt werden. Wir möchten es beſonders betonen:
das konſumierende Publikum wird in dieſer Richtung den weit
aus größten Teil der Arbeit zu leiſten haben. Jn allen Fällen,
wo begründeter Verdacht der Nahrungsmittelverfälſchung oder des
Verkaufs verdorbener, geſundheitsgefährlicher Lebensmittel beſteht,
ſollte es die Hilfe des ſtädtiſchen Unterſuchungsamts in Anſpruch
nehmen. Jede ſtädtiſche Dienſtſtelle wird unterhalten, damit ſie
von der Bevölkerung auch in Anſpruch genommen wird!

Noch eine ungültige Krankenkaſſenwahl
Die Wahl der Beiſitzer für das Verſiche-

rungsamt für den Saalkreis, die am 2. Mai ſtatt
fand, hat das Ergebnis gehabt, daß zu Verſicherten-Beiſitzern
zwei der Liſte des Gewerkſchaftskartells Halle und vier der
gegneriſchen Liſte entnommen worden ſind. Auf jede Liſte
entfällt die doppelte Zahl von Erſatzmännern, alſo vier bezw.
acht. Die beiden von der freigewerkſchaftlichen Liſte gewähl
ten wirklichen Beiſitzer ſind der Dreher Otto Härtel, Halle,
und der Kaſſierer Wilhelm Niedballa, Dölau, die Srſatz
leute Kiekhöfel, Wagner, Lohrengel, Rothe.
Dieſer Ausfall der Wahl iſt für die freigewerkſchaftlichen
Wähler ſehr ungünſtig. Er wird aber erklärlich, wenn
man hört, daß von den ſechs Verſicherten Vorſtandsmitgliedern
der SaalkreisOrtskrankenkaſſe nur zwei für die Beiſitzerliſte
des Gewerkſchaftskartells geſtimmt haben. Wenigſtens iſt
das daraus zu entnehmen, daß vier dieſer Vertreter der Ver

ſchlagsliſte beim Verſicherungsamt eingereicht haben. Da im
Saalkreis nur wenige unbedeutende Kaſſen neben der Orts-
krankenkaſſe in Frage kommen, iſt die Stimmabgabe der Vor
ſtands mitglieder der letztgedachten Kaſſe entſcheidend.

Jm Ausſchuß der Saalkreis-Ortskrankenkaſſe verfügen die
gewerkſchaftlich organiſierten Verſicherten über rund zwei
Drittel der Stimmen. Jnfolge der famoſen „Wahl“
der Mitglieder des Vorſtandes aber iſt in dieſem das Verhält
nis gerade umgekehrt. Die Beſchwerde gegen die „Wahl“
liegt zurzeit noch unentſchieden beim Oberverſicherungsamt.
Der ſchon oben erwähnte Herr Rendant der Saalkreis-Orts

ficherten unter der Anweiſung und der Oberleitung des Ren-
danten der SaalkreisOrtskrankenkaſſe die gegneriſche Vor
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r 4 z.w. n 53 3 eereee e r e 4t r n 7 3 in r. e 57 egenommen wird. Gerade er als der „Vater des Gedankens“
iſt der wichtigſte zur erfolgverheißenden Betätigung dieſes
Wunſches. Je nach Erledigung der Beſchwerde wird auch
über die Beiſitzerwahl beim Verſicherungsamt nochmals
zu reden ſein. Wer zu Unrecht im Vorſtdas Recht zur Beiſitzerwahl orſtand ſitzt, hat auch nicht

Der Arbeitgeber darf nicht wegen drohenden Vertragsbruchs
das Gehalt zurückbehalten!

In dieſem Sinne hat jetzt das Halliſche Gewerbe
gericht entſchieden. Es hatte ein Küchenchef im Reſtau
rationsbetrieb des Hauptbahnhofes (Jnhaber Schwerdt
fege r) Klage gegen ſeinen Arbeitgeber eingereicht, weil dieſer
ihm den Lohn vorenthielt, da er befürchtete, daß der Küchenchef
ſeine Stellung verlaſſen würde und er, der Arbeitgeber, dann
eine Darlehnsforderung gegen ihn nicht würde beitreiben
können. Auf die Klage des Küchenchefs wurde er aber zur
Auszahlung des Lohnes verurteilt, wobei ſich das Gewerbe
gericht von folgenden Erwägungen leiten ließ: Der An-
ſpruch des Klägers war gerechtfertigt. Es
handelte ſich um die Entſcheidung der Frage, ob der Kläger am
15. Oktober 1913 zur ſofortigen Niederlegung der Arbeit be-
rechtigt war. Dieſe Frage muß bejaht werden. Denn der
Kläger hat als Gewerbegehilfe nach S 124 Ziffer 4 der R.-G.O.
das Recht, die Arbeit ohne Kündigung zu verlaſſen, wenn der
Arbeitgeber den ſchuldigen Lohn nicht in der bedungenen Weiſe
auszahlt. Gegen dieſe Geſetzesbeſtimmung hat der Beklagte
verſtoßen. Er ſagt wörtlich: „Daß ich mich nun nach dieſem
Vorfall ſichern mußte, wenn ich mein Geld nicht verlieren
wollte, liegt doch wohl klar auf der Hand. Jch hatte das Ge
fühl, daß F., wenn er am 1. Oktober 1918 ſein Gehalt bekäme,
ſofort ſeinen Poſten verlaſſen würde, und da ich keine Sicherheit
für den ihm. gewährten Gehaltsvorſchuß in Händen hatte, ſo
zahlte ich ihm ſein Gehalt für den Monat September 1913
nicht aus.“ Dieſer Tatbeſtand iſt wahrheitsgemäß angegeben.
Der Beklagte hat ſich alſo von ſeinem Standpunkt aus prak-
tiſchen und vielleicht ſogar richtigen Erwägungen glattweg über
die Beſtimmungen des Geſetzes hinweggeſetzt und den ſchuldigen
Lohn ohne Recht zurückbehalten. Dieſes Zurückbehaltungsrecht
beſteht aber wegen eines erſt drohenden Vertrags-
bruch s rechtlich nicht. Ein ſolches kann nur auf Grund einer
bereits vorhandenen Vertragsverletzung und eines daraus be-
reits entſtandenen Anſpruches, nicht aber wegen einer künftigen,
der Exiſtenz nach noch ungewiſſen Forderung ausgeübt werden.
Tatſächlich iſt ja auch der Kläger nach dem Vorfall am 18. Sep-
tember 1913 weiter im Dienſte geblieben, ja er blieb ſogar im
Dienſte, als ihn der Beklagte Anfang Oktober mit der Gehalts-
zahlung vertröſtete, indem er erklärte, die Geldangelegenheit
mit der Ehefrau des Klägers regeln zu wollen. Die Gehalts-
verweigerung iſt zudem eine fortgeſetzte und dauernde geweſen
und am 15. Oktober 1913, als der Kläger ſchließlich austrat,
wurde ſie wiederholt. Hat hiexnach der Beklagte den Austritt
des Klägers durch andauerndes vertragswidriges Verhalten
veranlaßt, ſo war er zum Erſatze des durch die Aufhebung des
Dienſtverhältniſſes entſtandenen Schadens verpflichtet.

Vom Landarbeiterelend.
Ein klaſſiſches Beiſpiel, wie traurig es manchem Landarbeiter

ergeht, war dieſer Tage im Dorfe Trebitz bei Könnern zu
beobachten. Der in den 40er Jahren ſtehende Stallſchweizer
des Gutsbeſitzers Kelt ſch war Ende März mit ſeinem „Brot-
herrn“ wegen eines Bullens in Differenzen geraten. Der
Gutsbeſitzer machte dem Schweizer darüber Vorwürfe, daß das
Tier ſo wenig Neigung zum Decken zeige. Der Schweizer fühlte
ſich natürlich unſchuldig an der Abneigung des Bullens gegen
das Weibliche und ſoll dem Gutsbeſitzer geantwortet haben:
„Jſt Jhnen denn immer ſo zu Mute?“ Das war dem Herrn
natürlich zuviel, es kam zum Streit, und das Ende vom Lied
war die Kündigung. Nach Ablauf der monatlichen Kündigungs-
friſt mußte der Mann natürlich auch die Wohnung räumen.
Inzwiſchen hatte er ſich um eine andere Stellung beworben,
und es war ihm auch gelungen, in der Nähe Leipzigs eine ſolche
zu erhalten. Wenn nur dem armen Teufel Mittel zur Ver-
fügung geſtanden hätten, die Reiſe dorthin bezahlen zu können!
Das war aber leider nicht der Fall. Bemerkt ſei hier noch, daß
Keltſch den Schweizern nach einjähriger Tätigkeit ein fettes
Schwein als Gratifikation verſpricht. Da noch einige Tage am
Jahre fehlten, ging ihm natürlich auch das Schwein verluſtig.
Dadurch war ihm auch der letzte Rettungsanker aus den
Händen geriſſen, und jeglicher Mittel bar, wurde der fleißige,
nüchterne Mann am Abend des 1. Mai mit Frau und acht
Kindern, von denen das jüngſte erſt 154 Jahre alt iſt, auf die
Straße geſetzt. Während ſeine Arbeitsbrüder in der Stadt mit
freudiger Hingebung das Verſprechen für die Erringung
beſſerer, menſchenwürdiger Zuſtände ablegten, die
Aermſten frierend und obdachlos auf der Straße. Da auch die
beiden Wohnungen im Gemeindearmenhauſe beſetzt ſind, war
guter Rat teuer. Man ſchaffte ihm aber endlich doch ein Unter
kommen dadurch, daß man ſeine Wirtſchaftsgegenſtände in
einem Stalle unterbrachte, während er mit ſeiner
Familie auf dem fenſterloſen Hausboden mit
den Ratten und Mäuſen hauſen mußte. Tag für Tag,
von früh bis abends, bemühte ſich der Mann, in der Nähe Ar-
beit zu erhalten, um dem verzweifelten Zuſtande ein Ende zu
machen, aber vergebens. Was hätte es auch genützt, eine
Wohnung hätte der Mann mit ſeiner zahlreichen Familie
im Zeitalter des Mutterſchutzes und der chriſtlichen Liebe doch
nicht erhalten. Pflicht des im Orte wohnenden Amtsvor-
ſtehers wäre es da geweſen, helfend einzugreifen. Aber
der Herr Keltſchiſt ja Amtsvorſteherin eigener
Perfſonm! Der Schweizer hätte da alſo den Teufel bei Beelze
bub verklagen müſſen.

Am Mitlwoch, den 6. d. M., machte der Mann dem elenden
Zuſtande dadurch ein Ende, daß er ſich allein auf und davon
machte, ſeine neue Stellung anzutreten. Dadurch war die Ge
meinde vor eine neue Aufgabe geſtellt; ihr fiel jetzt die vor-
läufige Erhaltung der Familie zu. Am Donnerstag mittag

rantentaſſe hat jetzt den Wunſch, daß die Beſchwerde zurück J bereits trat die Gemeindeverkretung zuſammen und tat, was

r e

eine Gemeindevertretung, die eine zahlreiche, arme Familie
los ſein will, tun kann. Sie beſchloß, der Familie das Reiſe
geld nach dem neuen Beſtimmungsort zu ge
währen. Die paar Habſeligkeiten waren bald zuſammen
epackt, und noch am ſelben Nachmittag verließen Frau und
inder die gaſtlichen Räume des dunklen Bodens.
Während die Familie ihrem neuen Wirkungskreis zudampft,

ſchickt ſich die Tochter des Herrn Amtsvorſtehers und Guts
beſitzers Keltſch an, die Dorfbewohner um eine milde Gabe zu
bitten. Wie die Anſchläge künden, beabſichtigt ſie im Auf-
trage des Frauenvereins nächſten Sonntag von Haus zu
Haus zu gehen, um Gaben für das Rote Kreuz zu erbitten. Jhr
Einwohner von Trebitz, denkt über dieſe Art Moral nach, und
zieht die richtigen Lehren daraus! Den Landarbeitern, gleich
viel, ob Stallſchweizer oder Knecht, kann nicht dringend genug
geraten werden, ſich dem Landarbeiterverband anzu-
ſchließen. Niemand kann den Tag vor dem Abend loben, und
was dem einen heute paſſiert, kann dem andern morgen eben-
falls paſſieren. Jn ſolchen Fällen iſt es die Organiſation, die
ſchützend und helfend hinter ihnen ſteht. Darum auf, ihr
Landarbeiter, organiſiert euch, verbeſſert eure trauvige Lage,
ihr ſeid der tatkräftigen Unterſtützung des ſtädtiſchen Prole
tariats ſicher.

Stadtverordneten-Sitzung. Die Tagesordnung für die
Sitzung der Stadtverordneten- Verſammlung am Montag, den
11. Mai, nachmittags 4 Uhr, umfaßt nachſtehende 33 Punkte:
A. Oeffentliche Sitzung: 1. Verkauf einer Bauſtelle.
2. Verlängerung der Straßenbahn bis Reideburg. 3. Mittel
bewilligung aus dem Fonds der Sparkaſſen-Ueberſchüſſe.
4. Mittelbewilligung zur Feier eines Jnſtituts-Jubiläums.5. Landwirtſchaftliche ProvingialAueſtellung. 6. Fluchtlinien

änderung Wettiner Platz und Triftſtraße. 7. Landerwerb Bel
fort Straße. 8. Fluchtlinie an der Steinmühle. 9. Freigabe
Be Kanalbaukoſten. 10. Unterſtützung gemeinnütziger

auvereine. 11. Landaustauſch und Erwerb Schloſſerſtraße.
12. Kanalbau Rauchfuß-Straße. 13. Landerwerb Liebenauer
Straße. 14. Landerwerb Dölauer Straße. 15. Pflaſterung
eines Kommunikationsweges. 16. Beihilfe an den Verband
reiſender Kaufleute. 17. Annahme eines Wärters für den
Peißnitz-Spielplatz. 18. Annahme eines Bootshausdieners.
19. Bewilligung einer Unterſtützung. 20. Vermietung Leip-
ziger Straße 2. 21. Abkommen betreffend den Siebenhufen-
plan. 22. Maßnahmen zur Förderung des Baues von Klein-
wohnungen. 23. Petition um Erlaß einer Anerkennungs-Ge-
bühr. 24. Petition um Lohnzahlung für Wochenfeiertage.
25. Petition betreffend Sonntagsruhe. B. Nichtöffent-
liche Sitzung. 26. Ankauf eines Grundſtückes. 27. Be-
willigung von Witwengeld. 28. Wahl von Mitgliedern des
Hauptausſchuſſes für das Jugendamt. 29 bis 31. Anſtellu.
von Lehrerinnen. 82. bis 33. Wahl von Mitgliedern für den
Gemeindeſteuer-Ausſchuß.

Der Haushaltsausſchuß der Stadtverordneten beſchloß am
Donnerstag einige Landankäufe (Ritterſtraße 17, 52000 Marh),
Liebenauer Straße 169, Dölauer Straße, Schloſſerſtraße, bewilligte
53000 Mk. für den Kanalbau in der Rauchfußſtraße, genehmigte
einige Unterſtützungen und beſchloß die Annahme eines Wärters
für die Spielwieſe auf der Peißnitz. Der Wärter ſoll im Sommer
nachmittags und Sonntags den ganzen Tag die Aufſicht führen,
wofür er 90 Mk. monatlich bekommen ſoll. Ebenſo wurde für
das Bootshaus, das die Stadt den höheren Schülern kaufte,
ein Diener verpflichtet, der im Sommer monatlich 50, im Winter
monatlich 20 Mk. erhält.

Keine Sparkaſſenüberſchüſſe für allgemeine Zwecke. Jm
Haushaltsausſchuſſe der Stadtverordneten wurde mitgeteilt,
daß die ſtädtiſche Sparkaſſe im letzten Rechnungsjahre wohl
einen Ueberſchuß von 490 000 Mk. erbracht habe, daß aber
Kursverluſte in Höhe von rund 80 000 Mk. getragen wer-
den mußten, ſo daß ſich die geſetzlichen Reſervefonds ſo redu
zierten, daß die Ueberſchüſſe zur Auffüllung dieſer Fonds ver-
wendet werden müſſen. Dadurch find nun verſchiedene allge-

intergrund
getreten und Mittel nicht mehr verfügbar. Der Magiſtrat be
antragt jedoch, dem Ausgleichsfonds, der eine Höhe von
250 000 Mk. erreicht hat, anzugreifen und aus ihm folgende
Summen für folgende Zwecke zu nehmen: 4 Unterſtützung
der Geſellſchaft für Säuglingsſchutz 4000 Mk., für verſchämte
Arme 19 000 Mk., für den Verein zur Bekämpfung der Schwind-
ſucht 3000 Mk., für Jnſtandſetzung eines Promenadenweges am
Weinberge 3000 Mk., für den Ausbau der Moritzburg 17 000
Mark und für Muſeumszwecke 14 000 Mk. zuſammen 60 000
Mark. Der Haushaltsausſchuß ſtimmte dieſem Plane zu.

Städtiſche Bewirtung von Vereinen und Geſellſchaften. Der
Haushaltsausſchuß bewilligte am Donnerstag dem Vereine
reiſender Kaufleute, der Pfingſten hier tagt, eine
Unterſtützung von 300 Mk., wodurch die Stadt „förderndes
Mitglied“ wird. Für die landwirtſchaftliche Pro
vinziglausſtellung, die 1915 „anläßlich der 100jährigen
Provinzialfeier hier ſtattfinden ſoll, wurden 10000 Mark
bereitgeſtellt, außerdem der Ausſtellungsplatz frei überlaſſen.

Das Land wirtſchaftliche Jnſtitut feiert am 15.
und 16. Juni in Halle ſein fünfzigjähriges Beſtehen. Für diezu erwartenden 600 Teilnehmer ſoll eine bengaliſche Veleuch-

tung der Moritzburg ſtattfinden und ihnen überdies eine Be-
wirtung im Zoo gewährt werden. Die Bewirtung ſoll in Kaffee
und Kuchen und Bier und Zigarren beſtehen. Koſten: Be-
leuchtung 200 Mk., Bewirtung 2300 Mk., zuſammen 2500 Mk.
Der Haushaltsausſchuß ſtimmte dem zu.

Der Straßenbahnverkehr auf der neuen Linie O der
Städtiſchen Straßenbahn Marktplatz-Bahnhof-Büſchdorf-
Schönnewitz wird zwölfminutige, ab 7.01 Uhr abends vier-
undzwanzigminutige, Wagenfolge bringen. Der erſte Wagen
verläßt den Marktplatz morgens 5.01 Uhr, der letzte abends
11.01 Uhr. Jn der Richtung Schönnewitz- Marktplatz verkehrt
der erſte Wagen morgens 5.31 Uhr, abends 11.43 Uhr ab End-
ſtation. An Sonn und Feiertagen wird der Betrieb eine
Stunde ſpäter als an Werktagen aufgenommen. Bis auf
weiteres fährt an Wochentagen ein Sonderwagen ab Depot
(Seebener Straße) morgens 4.40 Uhr, ab Markt nach Büſch-
dorf 4.58 Uhr, ab Büſchdorf nach Markt 5.23 Uhr. Für die
Fahrt auf der neuen Linie, die vorausſichtlich am Sonntag
dem öffentlichen Verkehr übergeben werden dürfte, wird ein
Fahrgeld von 10 Pf. erhoben. Die Vorzugskarten (in Heften
zu 50 Pf. und 2,05 Mk.) haben auch hier Gültigkeit; die auf
Linie A und B ausgegebenen Abrißhefte haben für die Linie O
jedoch nur auf der Strecke Marktplatz-Stadtgrenze Gültigkeit

Die Fahrſcheine für die(eine unverſtändliche Maßnahmel).

J t rn
Linke O berechtigen, wenn ſie innerhalb des Sladtbezirks ge
löſt find, zum Umſteigen nach den Linien A und B auf denre des Riebeck und Marktplaves. Handgepäck,
welches beſonderen Platz nicht erfordert und nicht ſchwerer als
10 Kilogramm iſt, wird frei befördert. Für andere Gepäd-
ſtücke werden, ſoweit ſie ſich nach ihrem Umfang überhaupt
zur Beförderung auf dem hierzu beſtimmten Wagenteil
eignen, folgende Sätze erhoben: bei einem Gewicht bis 20 Kilo-
gramm und einer nach keiner Richtung mehr als 050 Meter
betragenden Ausdehnung 10 Pf., für ſchwerere oder ſperrige
Gepäcſtücke 15 Pf. Eine Ueberführung ſolcher Gepäckſtücke
nach den Wagen der Linien A und B iſt nicht geſtattet.

Tarifabſchluß. Endlich, nach jahrelangem Kampfe mit demſuähekea etors Herrn Otto Knoll, hat ſich nunmehr der neue

Jnhaber der Firma Knoll Nachf. Herr R. Schul z, bereiterklärt, einen feſten Lohntarif, und zwar zweiter Klaſſe mit unſerer

Organiſation abzuſchließen. Die über dieſe Firma ſeinerzeit
verhängte Sperre iſt natürlich durch den erfolgten Tarifabſchluß
aufgehoben. An den dort beſchäftigten, ſowie neu eintretenden
Kollegen wird es nunmehr liegen, durch ſtrammes Feſthalten an
der Organiſation, den errungenen Erfolg zu wahren. Die Tarif-treue e auf Gegenſeitigkeit. Die Ortsverwaltung des Ver-
bandes der Schneider.

Zimmerer. Es ſei an dieſer Stelle nochmals auf die Sonn
abend, den 9. Mai, abends 8/2 Uhr, ſtattfindenden Verſammlung
im Volkspark hingewieſen. (Siehe Jnſerat vom Mittwoch voriger
Woche.)

Polizeiliche Warnung vor dem Trothaer Wehr. Die Polizei-
verwaltung gibt bekannt: Es wird hiermit dringend davor ge-
warnt, die untere Saale in der Nähe des Kröllwitzer Wehres
mit Gondeln zu befahren, weil damit eine große Lebensgefahr
verbunden iſt. Um die an jener Stelle ſchon wiederholt erfolgten
Unglücksfälle zu vermeiden, iſt es zweckmäßig, nicht weiterſtromab zu jahren, als höchſtens bis an das nördliche Ende des

rothaer Felſens.
Die Schlafſtelle im Aborte. Jn der vergangenen Nacht

wurde ein mittel- und wohnungsloſer Verwalter in einem Männer-
abort im Roten Turm nächtigend angetroffen. Er wurde dem
Polizeigefängnis zugeführt.

Stadttheater. Wegen der vorgerückten Spielzeit ſind nur
noch zwei Wiederholungen von Pygmalion möglich: heute abend
8 Uhr und Sonntag abend 8 Uhr. Morgen, Sonnabend, hat die
verdienſtvolle Kaſſiererin des Stadttheaters, Fräul. Kaſtner,
ihren Benefizabend. Frl. Käſtner bekleidet nun nahezu 25 Jahre
ihr verantwortungsvolles Amt und gehört wohl zu den trat-
Ber beliebteſten Mitgliedern des Stadttheaters. Für ihren
zorteilsabend iſt aus Anlaß des Schiller-Todestages eine Auf-

führung der Braut von Meſſina unter Regie von Karl Scholling
angeſetzt, und zwar mit Fräulein Schlomka in der Hauptrolle
der Beatrice. Die übrige Beſetzung lautet: Jſabella: Frau
Schlöſſer, Manvel: Herr Kautsky, Caäſar: Herr Rieth, Cajetan:
Herr Friedrich, Berengar: Herr Sieg. Vorzugskarten der Lite-
rariſchen Geſellſchaft haben Gültigkeit. Sonntag vormittag
1114 Uhr engliſche Vorſtellung The Merrh Wives of Windſor.
Schülerkarten, Studentenkarten und Vorzugskarten der Lite-
rariſchen Geſellſchaft haben Gültigkeit. Nachmittags 4 Uhr
volkstümliche und Schüler- Vorſtellung bei ganz kleinen Preiſen
Alt- Heidelberg. Abends 8 Uhr zum letzten Male Pygmalion.
Montag dramatiſche Soiree in Anweſenheit des Dichters Charles
Leyſt: Hoche und Bonaparte (1. und 2. Akt); Gaſtſpiel Ludwig
Hartau und Monika Gerhart von Berlin. Hierauf Vortrag
Charles Leyſt: General Bonaparte in der Legende und in der
intimen Wirklichkeit. Dienstag letzte Abonnementsvorſtellung
Die Braut von Meſſina. Mittwoch, Donnerstag und Freitag
bleibt das Theater wegen der Vorbereitungen zum Pawlowa-
Kaſtſpiel geſchloſſen. onnabend, den 16. Mai, abends 8 Uhr,
Gaſtſpiel i Anna Pawlowa mit dem geſamten Ballett-Enſemble.

Geflügeldiebſtahl. Aeußerſt raffiniert ging ein Gauner zu
Werke, der heute früh dem Beſitzer eines Kinematographentheaters
in der Reilſtraße fünf wertvolle Hühner mauſte. Die Hühner
waren zum Verkauf ausgeſchrieben worden. Der Mann kam gegen
7 Uhr als Reflektant und ließ ſich die Tiere zeigen. Als er aber
ſah, daß ſich der Beſitzer erſt anziehen mußte und die Luft auch
ſonſt „rein“ war, nahm er die Hühner und verſchwand damit
ohne Bezahlung. Die wäre dem Liebhaber auch wohl ſchwer ge
fallen, denn die fünf Tiere wären nicht unter 500 Mk. käuflich zu
haben geweſen. Es handelt ſich um berühmtes Preisgeflügel. Der
Beſtohlene teilt mit, daß der Dieb in Begleitung eines jungen
Mannes geweſen ſei und wie ein Bäckermeiſter ausgeſehen habe.

Dölau. Jn der Gemeindevertreterſitzung am
5. d. Mts. war der erſte Punkt Wahlen, welche in geheimer
Sitzung erledigt wurden. Dann ſtand der Voranſchlag für 1914
zur Bratung. Er balanciert mit 89250 Mk. in Einnahme und
Ausgabe. Bei den Einnahmen ſollen die Beiträge der Be-
triebsgemeinden den Schullaſten 1500 Mk. mehr als bisher
erbringen, 7500 Mk. Direkte Steuern ſollen erhoben werden
150 Prozent, Geſamtergebnis 31 131,10 Mk. gegen 28 407 Mk.
in 1913. Die Gemeindeumſatzſteuer wird im Betrag geſchätzt
auf 600 Mark, bei der Wertzuwachsſteuer wird nur die Hälfte
des vorjährigen Betrages, 1000 Mk. ſtatt 2000 Mk., erwartet. An
Kanalbenutzungsgebühren ſollen 3280 Mk. einkommen. Von dem
Ausgaben erwähnen wir: Schuldenzinſen und Tilgung 22 368,50
Mark, mehr gegen das Vorjahr 400 Mk., Armenpflege 2170 Mk.,
mehr 1100 Mk., Straßen und Wegebaukoſten, Anpflanzungen,
Straßenbeleuchtung (1000 Mk.) 1865 Mk., Bauweſen 14 300 Mk.,
weniger 500 Mk., Kreisſteuern 6226 20 Mk., mehr 365,20 Mk.,
Beiträge an die Kaſſe des Geſamtſchulverbandes 28 698,62 Mk.,
mehr 3965,21 Mk., Beitrag zu den Schullaſten von Lettin und
Schiepzig 700 Mk. Der Voranſchlag wurde genehmigt. Bei
Titel II der Ausgabe werden vom Gemeindevorſteher 400 Mk.
für Schreibhilfe gefordert. Von unſeren Vertretern wurde die
Ablehnung gefordert. Vom Gemeindevorſteher wurde wieder
angeregt, die Flutgräben inſtand zu ſetzen und ſie innerhalb
der r mit halben Rohren anszulegen. Es ſollen Offerten
über den Koſtenaufwand eingezogen und einer ſpäteren Ver-
ſammlung zur Genehmigung vorgelegt werden. Es machte ſich
die Wahl von zwei Reviſoren notwendig. Dazu wurden die
Herren Specht und Elſäſſer gewählt. Herr Henze regte die An-
ſchaffung einer öffentlichen Uhr an. Da die Gemeinde ſo arm
iſt, ſoll ev. der Bettelſack herumgehen. Trotz der Millionäre, die
wir am Orte haben!

Ammendorf. Arbeiterjugend. Am Sonntag, den 10. Mai,
machen wir einen Ausflug nach Dürrenberg und laden dazu alle
Konfirmierten, welche noch nicht Abonnenten ſind, herzlich ein.
Abmarſch 6 Uhr früh vom Hotel Ammendorf.
Lettin. Am Sonntag, den 10. Mai, nachmittags 4 Uhr, findet
im Gaſthaus zur Erholung eine Verſammlung der Mitglieder
des Sozialdemokratiſchen Vereins ſtatt. Da in dieſer der Bericht
vom Kreistag gegeben wird, ſo iſt ein recht zahlreiches Erſcheinen

erwünſcht. Die Diſtriksleitung.
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meines Geschäfts.

Ich gebe mein seit über 40 Jahren bestehendes Herren- und Knaben-
Konfektionsgeschäàäft auf und verkaufe deshalb mein gut sortiertes Lager, be-
stehend aus:

Herren- und Knaben-Anzügen, Arbeitsbekleidung,
einzelnen Hosen u. Westen v. voltändig aus.

Teils weit unter den Finkanfspreisen und
teils zur Hälfte d. früheren Verkaufspreises.

Mit der Reellität, mit welcher ich während meines 40 jährigen Bestehens meine
Kundschaft stets bediente werde ich auch die mich beehrende Kundschaft während
ies Ausverkaufs, bis zum Letzten, weiter bedienen, sodass jeder Käufer nur streng

reell und billig bedient wird. 1041S. Silberberg, Er. Ulrichstr. 25.
Neu eröftner. nen erottner. cain IIFleisch- und Wurstwaren uefiert in ſein ten

J Oberhemdenim Spezial-Geschäft 413
Otto Blankenstein

Wasch- Gefässe,dauerhaft billig Jagerbeſtaßd picknickaosen
über 600 600 Stück.

Transport frei Haus. mit Béech Einsatz
Badewannen von 3 Mk. an, sehr villig. 1057 Obere Leipzigerstrasse 73,Waſchwannen von 5 Mü. an, Filiale Obere Steinstr. 36.Brühfäſſer m. Deckel v. 4 Mk. an, F Ritter Leipziger- Mrtgl. d. Rab.-Sp.-Ver

Le strass e 90Schöpffäſſer, Stück 60, 75 90 Vf.
BRöticeherei Schiershorwo e vk. Hall. BlIlIges Angehot

thr Raucher

Roßschlächterei Max Zauubitzer und 2igarrennändler!

Steinweg 52 Keulen, nach Vremer Art,
empfiehltHasirossfieisch, I. Qualität, jung u. fett,

Lenden und Lebern,Wurstwaren wſe hekännt.
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2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 107 Halle (Saale), Sonnabend den 9. Mai 1914 25. Jahrg.

Ans der Provinz.
Aus den Jahresberichten der Bergbehörden.

III.
Die Zahl der Betriebsunfälle im Oberbergamtsbe

zirk Halle iſt verhältnismäßig hoch; beſonders wenn man be
denkt, daß ein erheblicher Teil der Betriebe aus Tagebauen
beſteht, in denen die Gefahren des Bergbaues weniger groß
und zahlreich ſind, als in Tiefbaubetrieben. Schlagwetter-
gefahren, die den Steinkohlenbergmann ſtändig bedrohen, gibt
es hier nicht und auch die Gefahr, unter Gebirgs oder Kohlen-
maſſen verſchüttet zu werden, iſt in Tagebauen geringer. Wenn
trotzdem verhältnismäßig viele Bergleute verunglücken, ſo liegt
die Schuld hieran in den forcierten Arbeitsmethoden. Bei
der Wühlerei und Schufterei kann der Bergmann die zu ſeinem
Schutze notwendigen Maßnahmen nicht immer beachten. Er
wühlt und wühlt darauf los, bis ihm eines Tages das Schick
ſal ereilt, und dann iſt er, nach Bergrat Alivet, noch ſelbſt
ſchuld an ſeinem Unglück. Daß die Arbeiter die Bergpolizei-
vorſchriften nicht befolgen können, wenn ſie bei den niedrigen
Akkordſätzen wenigſtens das Notwendigſte zum Leben ver-
dienen wollen, daran hat der Herr Bergrat anſcheinend noch.
nie gedacht.

Jn den einzelnen Bergrevieren ſtellen ſich die Unfallziffern
wie folgt:

Von den UnfällenEs ereigneteneriißrae 1913 verliefen tödlichuBergrevier h mehr weniger i
rankfurt a. O. 159 152 S 7 2 4ſt-Kottbus 507 501 6 11 7Weſt-Kottbus 1016 1087 21 2 18 23Oſt-Halle e e 646 794 148 3 7
Naum urg e 624 68 7 9 12s 1204 1220 16 rn 11 13Fisleben 953 1083 13909 10 9Nordhauſen 113 87 226 13 13Magdeburg 370 380 19 13 11Halberſtadt 520 607 87 14 87775 766 125 118Obgleich alſo die Unfallziffern in drei Bergrevieren im
Jahre 1913 in einem ſogar gang erheblich niedriger ſind als
im Vorjahre, iſt die Unfallziffer doch noch um 224 höher als
1912. Von der Geſamtzahl der Belegſchafts-
mitglieder haben im Jahre 19018 reichlich 11,8
Prozent Unfälle erlitten! Im Bericht über das
Revier Nordhauſen ſind nur die Unfälle angegeben, die eine
längere Feierzeit als 4 Wochen im Gefolge hatten. Dadurch
erſcheint die Unfallziffer niedrig, in Wirklichkeit iſt ſie viel
höher. Das beweiſt auch ſchon die verhältnismäßig hohe Zahl
der tödlichen Unfälle. Der Bergrevierbeamte von Oſt-Halle,
Bergrat Gertner, ſagt zu der hohen Unfallziffer: „Die Zu
nahme der Unfälle, die zum größten Teil nur leichter Natur
waren, iſt auf die Vermehrung der Belegſchaft, dann aber
auch darauf zurückzuführen, daß man es viel
fach mit ungelernten und wenig erfahrenen
Arbeitskräften zu tun hatte, die zudem das
Feld ihrer Tätigkeit gern wechſeln.“

Und der Revierbeamte von Naumburg äußert ſich über die
hohe Unfallziffer wie folgt: „Die hohe Unfallziffer iſt auf die
Belegſchaftsvermehrung, die im Berichtsjahre noch zahlreich
umgehenden gefährlichen Abteufbetriebe und auf die Ein-
ſtellung vieler ungeübter Leute im Tagebau-
betriebe zurückzuführen. Zwei Unfälle führten zur
Beſtrafung von zwei Beamten. Jm ganzen wurden acht Per-
ſonen wegen Uebertretung bergpolizeilicher und anderer Vor
ſchriften beſtraft.“

Damit iſt zugeſtanden, daß die Unternehmer ungelernte Ar
beiter bei Arbeiten verwenden, die ſie nicht verſtehen und
darum für ſich ſelbſt und für andere eine Gefahr bilden. Häu
fig ſind es noch fremdſprachige Arbeiter, die der deutſchen
Sprache nicht mächtig ſind.

Mit dem Beſtrafen von Arbeitern und Beamten, die zu
fällig cinmal beim Uebertreten bergpolizeilicher Vorſchriften
erwiſcht werden oder denen ein Verſchulden bei Unglücksfällen
zugeimeſſen werden kann, iſt der Sache wenig gedient. So
Beſſerung eintreten, muß das Uebel an der Wurgzel gefaßt
werden und dieſes liegt in dem kapitaliſtiſchen Ausbeutungs-
ſſtem, wie es ſich jetzt beſonders im Bergbau herausgebildet
hat. Die Soll- und Prämienſhſteme veranlaſſen die Beamten,
die Bergpolizeivorſchriften außer Acht zu laſſen und das
Akkordſyſtem und die niedrigen Akkordſätze, das vielfach herr-
ſchende getrennte Gedinge uſw., ſind die Urſachen, weshalb
die Arbeiter die Schutzvorſchriften nicht beachten, ja nicht be-
achten können. An Schutzvorſchriften mangelt es im preußi-
ſchen Bergbau nicht, aber was nützen ſie, wenn ſie nicht be-
folgt werden.

Auf dem Gebiete des Bergarbeiterſchutzes könnte auch ſchon
vieles erreicht werden, durch eine wirkſame Grubenkon-
trolle. Die Kontrolle durch die Revierbeamten iſt unzu
länglich, das hat auch die preußiſche Regierung anerkannt, in-
dem ſie die Sicherheitsmänner einführte. Aber dieſen
„Sicherheitsmännern“ hat ſie an Händen und Füßen gebunden,
daß ſie gar nicht imſtande ſind, etwas weſentliches zum Schutze
ihrer Kameraden zu tun. Dieſe Leute, von den Unternehmern
abhängig, allen Schikanen derſelben ſchutzlos preisgegeben,
können beim beſten Willen wenig oder gar nichts tun, um die
Unfallziffern herabzudrücken. Die Bergrevierbeamten fällen
in ihren Berichten über die Tätigkeit der Sicherheitsmänner
höchſt abfällige Urteile. So heißt es in dem Bericht von Oſt
Halle: „Die beſtehenden Arbeiterausſchüſſe haben eine be
merkenswerte Tätigkeit nicht entfaltet. Das gleiche
gilt von dem einzigen im Revier vorhandenen
Sicherheitsmann, deſſen Tätigkeit ſich lediglich auf die
regelmäßige Befahrung beſchränkte.“ Der Bericht von W eſt
Halle ſagt unter anderem: „Die Erfahrungen, welche mit
der Einrichtung der Sicherheitsmänner gemacht worden ſind,
beweiſen, daß das Jntereſſe an ihr allerſeits immer mehr
abnimmt.“ Der Beamte vom Bergrevier Zeitz berichtet, daß
in ſeinem Revier auch Jntereſſenloſigkeit bei den Sicherheits-
männern herrſcht, die die Befahrungen nur ſelten oder gar
nicht ausführen und daß auch Intereſſeloſigkeit dem Shſtem
gegenüber bei den Arbeitern herrſcht, was ſich bei Wahlen
von Sicherheitsmännern bemerkbar mache. Die Wahlbeteili-
gung der Arbeiter ſei ſehr gering. Auf einer Grube ſei kein
Sicherheitsmann vorhanden, weil bei zweimal veranſtalteten

Wahlen kein Arbeiter zur Wahl erſchienen ſei. Der Revier
beamte von Nordhauſen berichtet: „Die Sicherheits
männer ſchränken ihre Tätigkeit immer mehr ein. Jn einem
Falle hat der Sicherheitsmann auf jegliche Befahrung ver
zichtet.“ Auch berichten mehrere Revierbeamten, die Sicher-
heitsmänner hätten die Befahrungen zwar ausgeführt, aber
Anregungen zur Erhöhung der Sicherheit für Leben und Ge
ſundheit der Arbeiter haben die Befahrungen nicht ergeben.

Ja, was für Anregungen können die Sicherheitsmänner
denn geben? Die Frage der Sicherheit in den Gruben hängt
mit der Lohnfrage zuſammen, über dieſe dürfen die Sicher-
heitsmänner aber nicht reden. Außerdem können die Sicher
heitsmänner noch ſo viel Anregungen geben, befolgt wird doch
keine. Die Sicherheitsmänner ſind eben das geworden, was
ſie ſein ſollten: „Weiße Salbel!“ Und ſie werden auch nicht
mehr werden, ſolange ſie von den Unternehmern abhängig
ſind. Die Unternehmer haben tauſend Möglichkeiten, die
Sicherheitsmänner zu drücken und zu ſchikanieren, ohne daß
die Bergbehörde die Möglichkeit hat, ſie dagegen zu ſchützen,
ſelbſt wenn ſie den guten Willen dazu hätte, der gar nicht
immer vorhanden iſt. Die Bergrevierbeamten würden es wohl
am liebſten ſehen, wenn die ganze Einrichtung wieder be-
ſeitigt wird, natürlich ohne daß etwas anderes, beſſeres, an
ihre Stelle tritt. Damit iſt den Bergarbeitern aber nicht ge
dient. Das ſteigende Blutmeer im Bergbau heiſcht beſſeren
Schutz von Leben und Geſundheit der Bergarbeiter, darum
darf dieſer Schutz nicht verſchlechtert, ſondern er muß ver-
beſſert werden. Die unter den heutigen Verhältniſſen einzige
Möglichkeit, einen beſſeren Bergarbeiterſchutz herbeizuführen,
iſt die Anſtellung von freigeſtellten Arbeitergrubenkontrolleuren.
Aber dagegen ſträubt man ſich. Einmal wird man ſich aber
doch wohl oder übel zur Einführung ſolcher Kontrolleure ver
ſtehen müſſen, wenn die Geduld der Bergarbeiter zu Ende
ſein wird. Aber bis dahin wird ſich wohl noch mancher Grab-
hügel über von der Profitgier hinweggeraffte Bergarbeiter
wölben. Trotzdem und alledem iſt aber auch nicht zu billigen,
wenn Sicherheitsmänner ihren Verpflichtungen nicht nach
kommen. Wer ſich nicht ſtark genug fühlt, um den Drohungen
oder eventl. auch Lockungen der Unternehmer zu widerſtehen,
der laſſe ſich lieber nicht wählen. Wer ſich aber wählen läßt,
muß auch, ſoviel in ſeinen Kräften ſteht, tun, Leben und Ge
ſundheit ſeiner Kameraden zu ſchützen.

Wenn aber die Bergrevierbeamten faſt allgemein, wie auf
Verabredung, die Tätigkeit der Sicherheitsmänner mißkredi-
tieren und wenn die kapitaliſtiſche Preſſe ſchon vom „Fiasko
der Sicherheitsmänner“ ſchreibt, ſo handeln ſie doch nicht ge
rade ſehr klug. Denn wenn durch die Tätigkeit oder Untätig-
keit der Sicherheitsmänner die Unfallziffer nicht herabgedrückt
werden konnte und herabgedrückt worden iſt, ſo iſt es auch nicht
geſchehen durch die Tätigkeit der Bergbehörden. Deren Kon-
trolltätigkeit iſt doch durch die Sicherheitsmänner nicht ein
geſchränkt worden. Man könnte darum viel eher von einem
Fiasko der Bergbehörden inbezug auf deren Kontrolltätigkeit.
reden. Auf alle Fälle iſt bewieſen, daß die bis jetzt ange
wandten Vorkehrungen zum Schutze der Bergarbeiter ſich als
unwirkſam erwieſen haben und darum ſollte man je eher je
lieber andere Maßnahmen wenigſtens verſuchen. Sollte ſich
herausſtellen, daß auch durch wirkliche Arbeitergrubenkontrol
leure kein beſſerer Schutz erreicht werden kann, dann kann
man doch die Einrichtung jederzeit wieder abſchaffen. Den
Bergarbeitern aber bleibt nichts anderes übrig, als einen
energiſchen Kampf um die Hebung ihrer wirtſchaftlichen Lage
und um beſſeren Schutz für ihr Leben und ihre Geſundheit
zu führen. Je eher und nachdrücklicher ſie dieſen Kampf auf-
nehmen, um ſo beſſer iſt es für ſie.

Keine Entſchädigung für Opfer jungdeutſcher „Ertüchtigung“,
Wer bei den jungdeutſchen Felddienſtübungen oder Schüler-

manövern angeſchoſſen wird, hat keinen Schaden-
erſatzanſpruch gegen die Leiter des blutigen Spiels.
So hat das Reichs gericht vor einiger Zeit entſchieden.
Anlaß zu dieſem hoffentlich recht ernüchternd wirkenden Be-
ſchluß gab dem Reichsgericht die im Volksblatt ſchon wiederholt
behandelte teilweiſe Erblindung des Volksſchülers Fexer,
dem bei einer Kriegsſpielknallerei, die am 2. September 1911
in Gräfenhainichen verübt wurde, ein Auge aus
geſchoſſen und die Sehkraft des anderen arg gefährdet
worden war.

Das Kriegsſpiel, an dem ſich 250 Schüler und Jugendliche,
mit allerlei Knallpiſtolen ausgerüſtet, beteiligten, wurde von
dem Lehrer Hientzſch geleitet. Gegen dieſen richtete der
Vater des unglücklichen Jungen eine Schadenerſatzklage mit der
Begründung, daß es unverantwortlich geweſen ſei, den Jungen
das Mitbringen gefährlicher Schießwaffen zu erlauben. Das
Landgericht Halle wies die Klage ab, aber das Ober-
landesgericht Naumburg ſchloß ſich dem Standpunkt
des Vaters an, daß der Leiter dafür haften müſſe,
wenn er erlaube, daß Kinder gefährliche Schießwaffen be
nützten. Da der Turnlehrer es verſäumt habe, den mit der
gefährlichem Waffe ausgerüſteten Jungen ſtändig in Obhut
zu halten, ſo ſei der Schadenerſatzanſpruch, der auf 1500 Mk.
Schmerzensgeld und 300 Mk. jährliche Rente lautete, als be
rechtigt anzuerkennen.

Ganz anders entſchied das Reichsgericht, bei dem Revi-
ſion angemeldet worden war. Es wies alle Anſprüche des zum
Krüppel geſchoſſenen Jungen ab, indem es als Begründung
dieſer ſeltſamen Entſcheidung alle möglichen Entſchuldigungen
für den Leiter der Knallerei ins Feld führte. So heißt es u. a.

„Der Beklagte hat die von ihm während des Schulausflugs
zu übende Aufſichtspflicht nicht verletzt. Denn er konnte bei
der großen Zahl der Schüler, 150--200, weder ſelbſt jeden
einzelnen der Schüler derart fortgeſetzt im Auge behalten,
noch durch die bei dem Ausfluge beteiligten drei anderen
Lehrer derart im Auge behalten laſſen, daß das ganze Tun
und Treiben jedes einzelnen Schülers fortwährend überwacht
wurde.“

Jn demſelben Punkt hatte das Oberlandesgericht genau die
entgegengeſetzte Anſicht vertreten. Es hatte in ſeinem Urteil
ausgeſprochen: Gerade weil die Lehrer die vielen Schüler
nicht alle einzeln fortgeſetzt im Auge halten konnten, durfte der
Leiter auf keinen Fall gefährliche Schußwaffen dulden, da er
vorausſehen mußte, daß die aufgeregten Kinder damit in un
bewachten Augenblicken Unfug treiben würden. Das höchſte
deutſche Gericht erkennt alſo dieſe einleuchtende Schlußfolge-
rung nicht an. Es läßt den Lehrer frei ausgehen und den

ſchwächſten Teil in dieſem Rechtshandel, den unglücklichen
Jungen, alle Folgen tragen. Ein Grund mehr für alle Ar-
beitereltern, ihre Jungens auf keinen Fall den modernen
Jugend,pflegern“ zu überantworten.

Gräfenhainichen. Wahl eines Zweitklaſſigen. Bei der
am Donnerstag ſtattgefundenen Wahl eines Stadtverordneten der
zweiten Abteilung wurde Kaufmann Wagner mit 20 Stimmen
gewählt, während Holzhändler Friedrich 9 und Schirmer jun.
9 Stimmen erhielten. Von 94 Wahlberechtigten wählten 37.
Nette Sachen ſcheinen ſich hinter den Kuliſſen zugetragen zu
haben, denn unſeres Wiſſen drohte man einen Wähler der zweiten
Abteilung mit Uebergehung bei Vergebung von ſtädtiſchen und
anderer Arbeiten, wenn er Schirmer wähle. Riecht das nicht nach
Terrorismus

Greppin. Jn letzter Zeit wird von der Greppiner Einwohner-
ſchaft lebhaft Klage darüber geführt, daß für Uebertretungen inner-
halb der Stodt Bitterfeld und auch in der Parſevalſtraße eine
Unmaſſe Polizeiſtrafen verhängt werden. Meiſtenteils entſtehen
dieſe Strafen durch Geſetzesunkenntnis, die aber nicht vor Strafe
ſchützt, es ſei denn, daß ein Oberſt v. Reuter oder ſonſt ein Vertreter
des Militarismus in Frage kommt. Um nun die Polizeikaſſe nicht
unnötigerweiſe zu füllen, iſt es notwendig, folgendes zu beachten
In der Parſevalſtraße darf nur rechts gefahren werden. Jn der
Stadt Bitterfeld muß jeder Hund mit einem Maulkorb verſehen
ſein; ebenfalls darf keinem Kinde unter 12 Jahren die Führung
eines Hundes anvertraut werden.

Zſchortau. Erwiſchter Einbhrecher. Wie aus Deſſau ge-
meldet wird, verurteilte die dortige Strafkammer den Arbeiter
Hermann Minkwitz, zuletzt in unſerem Orte wohnhaft, wegen
ſchweren Diebſtahls zu 2/2 Jahren Gefängnis und 3 Jahren
Ehrverluſt. Wie erinnerlich, hatte Minkwitz im vorigen Herbſte
bei dem Bahnarbeiter Reichert in Turland eingebrochen und
ein Fahrrad, zwei Schinken, zwei Speckſeiten, vier Würſte, ein
Paar Herrenſtiefel, Kleidungsſtücke, Wäſche und einige Bücher
geſtohlen. Bei einer vorgenommenen Hausſuchung fand man noch
andere Gegenſtände, die als dem Privatmann Alter in Kapelle
gehörig feſtgeſtellt wurden, und die er ſich ebenfalls durch Einbruch
verſchafft hatte.

Düben. Vom Lehrmeiſter zu Spitzbübereien an
geſtiftet. Vor der Torgauer Strafkammer ſtanden unter An-
klage der Maler Paul Rochlitz von hier und ſein früherer
Lehrmeiſter Walter Zöllner, ebenfalls von hier, und zwar der
erſtere wegen Diebſtahls, der letztere wegen Anſtiftung hierzu.
Jm Jahre 1912 wurden dem Hotelbeſitzer Dorre andauernd
Wein und Likör geſtohlen und lenkte ſich der Verdacht auf den
damaligen Lehrling Rochlitz. Jn der Verhandlung gab dieſer die
Diebſtähle zu; er ſei aber jedesmal von ſeinem Meiſter zu der
Tat veranlaßt worden und für jede Flaſche, die er dieſem gebracht
habe, ſei ihm eine Mark bezahlt worden. U. a. habe Z. den
Ausſpruch getan: „Nur immer her, was du haſt, will ich
Dir abkaufen.“ Jn einem Falle hätte ſein Meiſter 8 Flaſchen
erhalten, welche Rochlitz gemeinſam mit einem Freunde aus dem
Schranke im Saale des Dorreſchen Hotels geſtohlen hatte. Weiter
gab der Angeklagte Rochlitz an, daß er die geſtohlenen Gegen
ſtände nur aus offenſtehenden Räumlichkeiten genommen habe.
Der Angeklagte Zöllner iſt inſofern geſtändig, daß er nicht ab
leugnet, von ſeinem Lehrling Rochlitz Flaſchen mit Likör ge
kauft zu haben; jedoch entſchuldigte er ſich damit, nicht gewußt zu
haben, daß R. die Flaſchen auf unredlichem Wege erworben habe.
R. erhielt wegen einfachen Diebſtahls in vier Fällen und wegen
gemeinſchaftlichen ſchweren Diebſtahls in einem Falle 3 Monate
Gefängnis, Zöllner hingegen wegen Anſtiftung zum einfachen
Diebſtahl in vier Fällen, desgleichen zum ſchweren Diebſtahl in
a Falle, begangen in Tateinheit mit Hehlerei, 6 Monate

efängnis.
Eilenburg. Beiſitzervorſchlagslkliſten zum Ver-

ſicherungsamt. Der ſchwerfällige Apparat der Reichs
verſicherungsordnung hat durch die Bekanntgabe der Vor
ſchlagsliſten für die Wahl der Verſicherungsvertreter als Bei-
ſitzer des hieſigen Verſicherungsamtes wieder einmal zu
arbeiten geruht. Gültige Liſten wurden von den Arbeit-
gebern eine, von den Verſicherten zwei angebracht. Da die
Arbeitgeber nur eine Liſte eingereicht haben, ſo findet bei
dieſer Gruppe keine Wahl ſtatt. Von den Verſicherten wurden
nachſtehende Liſten eingereicht: Vorſchlagsliſte A. 1. Otto
Wiewald, Lagerhalter, 2. Wilh. Thielemann, Tiſchler, 3. Osw.
Heynemann, Lagerhalter, 4. Karl Bäßler, Maſchiniſt, 5. Aug.
Naumann, Geſchirrführer, 6. Emil Poſern, Geſchirrführer,
7. Karl Klauß, Tiſchler, 8. Hermann Klöpſch, Bohrer, 9. Paul
Blume, Geſchirrführer, 10. Hermann Hundt, Tiſchler, 11. Rich.
Schröder, Maurer, 12. Heinrich Lönnig, Dachdecker, 13. Karl
Pleſſing, Müller, 14. Otto Brendel, Schloſſer, 15. 273 Birn-baum, Jimmerer, 16. Guſtav Schulze, Dreher, 17. Adolf Herr-

mann, Maurer, 18. Alfred eichmann. Tiſchler. Vor
ſchlagsliſte B. 1. Ernſt Kretzſchmar, Werkmeiſter, 2. Rich.
Bock, Schloſſer, 3. Otto Müller, Vorarbeiter, 4. Albert Heſſel,
Arbeiter, 5. Johann Kehder, Laborant, 6. Friedrich Röhling,
Gärtner, 7. Moritz Hering. Arbeiter, 8. Franz Brauer, Ar
beiter, 9. Franz Petzold, Kontoriſt, 10. Bernh. Otto, Arbeiter,
11. Hermann Sehring, Arbeiter, 12. Erhard rei Ver
walter, 13. Eduard Gottlaß, Appreteur, 14. Wilhelm Ältner,
Gärtner, 15. Paul Stein, Packer, 16. Hermann Franke, Maſchi-
niſt, 17. Moritz Moſe, Bäckergeſelle, 18. Walter Schuſter,
Bäckergeſelle.

Zu der nun bevorſtehenden Wahl iſt es angebracht, das „Ar-
beiter“organiſatiönchen, das ſich der Kartell-Liſte A bei der
Wahl entgegenſtellt, zu rekognoſzieren. Während wir ge-
legentlich der Wahl der Ausſchußmitglieder mit den im ſoge
nannten ſozialen Ausſchuß koalierten ſchwarz-blauen Farben
rechnen mußten, hat man es jetzt mit der unangenehmſten
aller Farben, mit der „gelben“, zu tun. Der in der Deutſchen
Zelluloidfabrik vegetierende ſogenannte nationale Arbeiter
und Unterſtützungsverein (Franke-Garde) ſtellt diesmal die
Vorſchlagsliſte B mit einem Werkmeiſter an der Spitze. Jn
dem Worte „gelb“ ſchon finden ſich alle die Begriffe verrinigt,
die auf einen Arbeiterzerſplitterer paſſen. Bedauernswert
ſind nur die Arbeiter, die ſpäterhin von derartigen Herren
„vertreten“ werden.

Ein Feuer entſtand am Donnerstag nachmittag auf
dem Dachſtuhle eines dem Schmiedemeiſter Knack, Torgauer
Straße, gehörigen Hintergebäudes. Die requirierte Feuerwehr
konnte infolge ſchnellen Eingreifens das Feuer bald unter
drücken.

Lützen. „Für geringe Leiſtung hohe Bezahlung!“
Vorige Woche ſtanden vor dem Halliſchen Schwurgericht zwei
Kaufleute, Reinhold Walther und Hugo Brückner, die in Merſe
burg kurze Zeit eine Möbelfabrik betrieben hatten, wegen Konkurs
betrugs unter Anklage. Sie wurden zu 7 bezw. 5 Monaten
Gefängnis verurteilt. Das hieſige Volksbötchen verſucht nun, dieHandlungsweiſe der Verurteilten dadurch zu beſchönigen daß es
den Arbeitern der verkrachten Fabrikgründung die Schuld auf
wälzt. Es macht den Bericht über die Gerichtsverhandlung ſo
zurecht: „Für geringe Leiſtungen hohe Bezahlung
verſtanden die Arbeiter einer Möbelfabrik in Merſe-
burg herauszuſchlagen. Und nun läßt es die Angeklagten,
deren Unternehmerherrlichkeit bis zur Konkur dung ganze
fünf Monate dauerte, ſich wie fölat verteidigen
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„Wir beſchäftigten 25 bis 30 Arbetter, denen wir aber zu hohe
Löhne zahlen mußten. Der Verband der Holzarbeiter ver
langte von Anfang an die Anerkennung ſeiner Lohnbedingungen,
infolgedeſſen mußten wir ungefähr das Doppelte bezahlen, als wir
berechnet hatten. Dabei verſtanden die Arbeiter als Bautiſchler
von der Möbeltiſchlerei nichts. Sie lieferten ſchlechte Arbeit,
ſo daß die Abnehmer die gelieferten Arbeiten nur mit Abzügen
abnahmen. Die Einnahmen blieben daher hinter den Erwartungen
weit zurück. Dieſe Ausſagen wurden vom Konkursverwalter be
ſtätigt. Am 30. Auguſt v. J. meldeten Walther und Brückner den
Konkurs an. Die Schulden betrugen 60000 Mk. Die Werte
20000 Mk. Das Konkursverbrechen der beiden ſoll nun darin
beſtehen, daß ſie eine Woche vor der Konkursanmeldung aus der
Geſchäftskaſſe je 440 Mk. für ihre eigenen Bedürfniſſe entnahmen,
ſo daß die Löhne nicht mehr vollſtändig bezahlt werden konnten.
Am Vormittag des 30. Auguſt, eines Sonnabends, teilten ſie den
geſamten Kaſſenbeſtand unter ſich, wobei jeder 515 Mk. erhielt,
die ſie ebenfalls zur Beſtreitung ihrer Privſtbedürfniſſe verwandten.
Lohnzahlung erfolgte an dieſem Tage nicht mehr. Erſt nach der
Kaſſenteilung wurde der Konkurs angemeldet“.

Die Stilübung bildet einen draſtiſchen Beweis dafür, wie die
kleinen Ortsblättchen ſich bemühen, ſelbſt bei den ungeeignetſten
Gelegenheiten die Arbeiter zu verdächtigen. Daß es ſich um eine
großſpurige Fabrikgründung handelte, mit der den Handwerkern
und kleinen Geſchäftsleuten auf Koſten der Arbeitslöhne Schmutz-
konkurrenz gemacht werden ſollte, das ſieht höchſtens ſo ein Lützener
Volksboten Redakteur“ nicht ein. Oder will er etwa behaupten,
die Unfähigkeit der verkrachten Fabrikbeſitzer ſei ſo weit gegangen,
daß ſie die notwendigen Arbeitslöhne um die Hälfte zu niedrig
veranſchlagten? Daß ſie „doppelte“ Löhne für ſchlechte Arbeit
zahlten in einer Zeit, wo qualifizierte Arbeiter der Möbdelbranche
zu Hunderten Jagd auf Arbeit machten Schon das einfachſteRechenexempel hätte dem klugen Mann zeigen müſſen, daß, wenn

hohe Löhne an dem in der Zeit von knapp fünf Monaten produ
zierten Fehlbetrag von 40000 Mk. ſchuld geweſen wären, jeder
der 30 Arbeiter in der kurzen Zeit des Fabrikbetriebs 1333 Mk.,
das ſind pro Woche rund 60 Mk., zuviel Lohn erhalten haben
müßte. Lägen die Dinge in Wirklichkeit ſo, würde jeder einfache
Handwerker mit Recht den verfloſſenen Fabrikleitern den Rat
geben können, nach der gelieferten Probe ihrer Befähigung als
Unternehmer lieber ein andres Metier zu ergreifen. Die Dinge
liegen aber nicht ſo. Vielmehr haben die Lützener Handwerker
alle Veranlaſſung, die verſuchte Ehrenrettung der Merſeburger
Konkursgenies dem Herrn Volksboten-Redakteur zur gebührenden
Anerkennung um die Ohren zu wedeln, wie auch die Arbeiter
wiſſen werden, was ſie von ihm zu halten haben.

Eisdorf. Dieſen Sonntag, nachmittags 3 Uhr, findet eine
wichtige Parteiverſammlung ſtatt. Tagesordnung Jahres-
bericht und Wahl eines Delegierten zum Kreistag. Die Genoſſen
von Eisdorf und Umgegend werden erſucht, recht zahlreich und
pünktlich zu erſcheinen.

Altranſtädt. Die am Sonnabend, den 9. Mai, fällige Mit-
gliederverſammlung findet umſtändehalber acht Tage ſpäter ſtatt.

Kreiſchau. Diſtriktsverſammlung. Dieſen Sonntag,
nachmittags 3 Uhr, findet hier für die Parteigenoſſen des Wahl
kreiſes Merſeburg- Querfurt eine wichtige Parteiverſammlung ſtatt.
Tagersordnung: Jahresbericht und Wahl eines Delegierten zum
Kreistag. Die Genoſſen von Muſchwitz und Umgegend werden
erſucht, recht zahlreich und pünktlich zu erſcheinen.

Roßleben. Um eine Lappalie. Zwei Pflaumenpflücker,
ganz junge Burſchen, hatten an der Wendelſteiner Straße Feier-
abend gemacht, weil die älteren Kameraden ſie als Schneider
lehrlinge fortwährend hänſelten. Obſtpächter Curt wies in
einem geſchloſſenen Briefe ſeinen Vater in Roßleben an, ihnen
16,80 Mk. als verdienten Lohn auszuzahlen. Sie öffneten aber
unterwegs den Umſchlag, kauften in Roßleben Gummi und Tinte
und änderten die 16 in 26 um. Wegen Urkundenfälſchung und

wurden die beiden jungen Leute von der Naumburger
Strafkammer zu je einer Woche Gefängnis verurteilt.

Eisleben. Noch eine „Wahl“. Auch die Erſtklaſſigen hatten
am Donnerstag eine Erſatzwahl vorzunehmen. Sie machte ſich
durch die Mandatsniederlegung des Juſtizrats Schöne notwendig.
Von 46 Wahlberechtigten gaben 23 ihre Stimme ab. Gewählt
wurde der Brauereidirektor Debler, auf den 20 Stimmen entfielen,

Leimbach. Zum Unglück in der Dhynamitfabrik.
Staatsanwalt, Gerichtskommiſſion und Aufſichtsbehörden haben
die Unglücksſtelle beſichtigt, aber bis heute hört man kein Wort,
wie das verhängnisvolle Unglück eigentlich entſtanden iſt. Die
geſamte bürgerliche Preſſe iſt der einmütigen Meinung, daß der
Fabrikleitung keine Schuld trifft; man geht teilweiſe ſoweit, die
Schuld den Arbeitern ſelbſt zuzuſchreiben. Das Verhalten der
Fabrikleitung wurde als ein humanes gefeiert, weil ſie Särge und

ränze kaufte und den Hinterbliebenen eine Geldſpende zukommen
ließ, aber die Urſachen der Kataſtrophe feſtzuſtellen, dazu ſcheint
man zu viel Angſt zu beſitzen. Allgemein war die reaktionäre
Mangsfelder Preſſe der Meinung, daß die Arbeiter geraucht haben,
weil Zigarettenſtummel gefunden worden ſind. Aber wer
eraucht hat, das konnte noch niemand feſtſtellen. Können die
igarrenſtummel nicht ebenſogut von anderen Arbeitern herrühren,

die dort in dem Raume ebenfalls, trotz angeblichen Verbots, ſchon
mittags geſchlafen haben Ueberhaupt ſind den Verunglückten von
den Fabrikbeamten wohl nicht die möglichen Folgen ihres un-
berechtigten Aufenthalts klargelegt worden, denn der Unternehmer
Stieler baut ſchon viele Jahre auf der Dynamitfabrik, und die
Leute, die dort gearbeitet haben, haben auch faſt immer auf der
Stelle, wo ihre Materialien lagen, ihre Mahlzeiten eingenommen
und ausgeruht. Unſerem Gewährsmann haben mehrere Arbeiter
erklärt, daß ſie wochenlang in dem Raume geweſen ſind und, ob-
wohl ſie von Fabrikbeamten geſehen worden ſind, ſei ihnen der
Aufenthalt in demſelben nicht verboten worden. Und da die
Fabrikleitung die Zeitungen ſchreiben ließ, daß die Leute un-berechtigt in den Raum geweſen ſeien, ſo ſcheint ihr Bericht ſich

mit den Ausſagen der Arbeiter nicht ganz zu decken. Ueberhaupt
hatten die Leute wohl ein Recht, in dem Raum zu verweilen,
denn warum hat ihn die Fabrikleitung zur Lagerung der Materialien
hergegeben, wenn er ſo gefährlich war Auch daß die Arbeiter
erſtickt ſein ſollen, können wir nicht begreifen. Hier hat vielmehr
vermutlich eine Staubexploſion ſtattgefunden. Jn dem Raume,
der früher Miſchraum geweſen ſein ſoll, ſcheint noch Staub an den
Wänden und auf den Balken gelagert zu haben, der explodiert iſt,
denn wovon ſollte ſich denn das Dach gehoben haben Von dem
Rauche doch jedenfalls nicht. Und wo ſoll denn die Zeit über-
haupt bleiben, daß die Arbeiter alle ſo feſt geſchlafen haben, daß
ſie nichts gemerkt haben. Die Leute haben doch jedenfalls Stunde
gegeſſen, dann ſoll, nach dem Bericht der bürgerlichen Preſſe, noch
einer eine Zigarette geraucht haben, was doch auch fünf bis zehn
Minuten dauert, und vor 1 iſt man das Unglück ſchon gewahr

geworden. Sollte auch nicht einer von den ſieben Verunglückten
etwas gemerkt haben Das größte Befremden muß es aber hervor-
rufen, daß die Tür nach innen zu aufgeht. Wir finden es höchſt
unpraktiſch und auch ſehr gefährlich, wenn in einer Fabrik, wo
leicht entzündbare Stoffe lagern, die Türen nach innen aufſchlagen.
Jn der Beſtürzung wird jeder verſuchen, die Tür nach außen auf-
zuſchlagen. Es müßte von Geſetzes wegen darauf geachtet werden,
daß in derartigen Fabrikbetriehen alle Türen nach außen ſchlagen.
denn hätte hier an der Unglückſtelle die Tür nach außen zu geöffnet
werden können, dann hätten ſich vielleicht einer oder zwei von den
Verunglückten noch retten können. Alſo ſo ganz unſchuldsvoll, wie
die reaktionäre Preſſe behauptet, wird die Fabrikleitung wohl nicht
ſein, denn ſie hat bis jetzt noch nicht geſagt, welcher von den Ver
unglückten geraucht hat und hat auch den Raum für Lagerung
des Handwerkszeugs und der Materialien freigegeben. Oder haben
vielleicht die unteren Beamten der Fabrik nicht Zeit genug, ſich
über die Gefährlichkeit des Raumes zu informieren. Zu erforſchen,
wer von den Arbeitern das Volksblatt lieſt und wer ſich zur
Arbeiterbewegung bekennt? darauf ſcheint man unter der Arbeiter-
ſchaft großen Wert zu legen. Denn es gibt wohl noch ſelten einen
Betrieb, wo die Arbeiter ſo gehäſſig untereinander leben wie hier.
Von den Arbeitern gönnt einer dem andern die Luft nicht, was
wohl in der Hauptſache an dem unglaublichen Lohnſyſtem liegt.
Während die Arbeiter, welche gefährliche Arbeit verrichten, wenig-
ſtens einigermaßen bezahlt werden, halten die Platzarbeiter den
„horrenden“ Lohn von 2,75 Mk. pro Tag. Da kann man ſich
denken, daß die Arbeiter, anſtatt ſich zu organiſieren und Lohnfor-
derungen zu ſtellen, lieber durch Kriecherei, Denunzieren und der-
gleichen Mittel verſuchen, den Arbeiter, der mehr verdient und
der ſich zur Arbeiterbewegung bekennt, aus der Arbeit zu bringen,
um an deſſen Stelle zu rücken. Wir können den Arbeitern nur
raten, ſich zu organiſieren und einig untereinander u ſein, um
dann dem Kapital Forderungen zu ſtellen, damit ſie für ihre ge-
fährliche Arbeit auch richtig bezahlt werden.

Ermsleben. Die Stadtverordneten ſtimmten in
ihrer letzten Sitzung der Amtsniederlegung des Ratmannes
Rittmeiſter Braune zu und hoben die Wertzuwachsſteuer, die
dem Orte keinen Nutzen bringt und doch jährlich hohe Geld-
koſten verurſacht, auf. Den 39 hieſigen Veteranen wurde ein
„Ehrenſold“ von 690 Mark bewilligt. Zur Maſſenbettelei am
10. Mai wurden 200 Mark bewilligt, wovon 100 Mark in die
Sammlung fließen und 100 Mark zur Veranſtaltung verwendetwerden. Für die Siedelungsgeſellſchaft Sachſenland wurden

2000 Mark, für Feuerwehruniformen 200 Mark, für den Ver-
ſchönerungsverein 150 Mark bewilligt. Aus den für Kranken-
zwecke ausgeworfenen 600 Mark ſollen jährlich 200 Mark zurück-
behalten und zur Anſammlung eines Fonds bis zur Höhe von
2000 Mark benutzt werden. Der Fonds ſoll unvorhergeſehenen
Ausgaben für Krankenzwecke dienen.

Sangerhauſen. Ein lang jähriger Streit um die Rei-
nigung der Helme iſt vorige Woche zugunſten der Stadt
Sangerhauſen entſchieden worden. Zwiſchen der Stadt und der
Gemeinde Martinsrieth beſtanden ſeit etwa 30 Jahren Meinungs-
verſchiedenheiten darüber, wer zur Räumung der Helme auf der
Strecke von der Einmündung des Sachsgrabens in die Helme bis
ur Flurgrenze Sangerhauſen Martinsrieth verpflichtet iſt. Dieſe

Angelegenheit hat mehrfach den Kreisausſchuß und den Bezirks
ausſchuß beſchäftigt. Beide Behörden haben zuletzt die Klage der
Stadt Sangerhauſen abgewieſen. Darauf hat letztere die Ent
ſcheidung des Oberverwaltungsgericht in Berlin angerufen, das
nunmehr entſchied, daß die Gemeinde Martinsrieth zur Räumung
der linken Seite der Helme verpflichtet iſt.

Vie Errichtung eines Arbeitsnachweiſes wurde
in der letzten Stadtverordnetenſitzung beſchloſſen. Als Verwalter
ſoll ein Herr Gratz, bisher Steuerbeamter in Magdeburg, mit
einem Jahresgehalte von 1500 Mk. angeſtellt werden. Zu den
entſtehenden Koſten in Höhe von 2100 Mk. tragen bei: 400 Mk.
die Stadt Sangerhauſen, je 700 Mk. der Kreis Sangerhauſen und
der Verband der Arbeitsnachweiſe, 200 Mk. die Landwirtſchafts-
kammer und eine nicht genannte Stelle ebenfalls 200 Mk. Jn
der Wiegelſchen Angelegenheit wurde mitgeteilt, daß 3000 Mk. der
unterſchlagenen Summe von dem Vater Wiegels gedeckt worden
ſind, und zwar hat dieſer 1200 Mk. bar gezahlt und 1800 Mk. als
Hypothek auf ſein Haus eintragen laſſen. Den Reſt in Höhe von
2652,57 Mk. ſchuldet der Defraudant Wiegel jun. der Stadt. Die

Herſtellung eines Bürgerſteiges vor dem neuen Konſumvereins-
gebäude in der Hüttenſtraße wurde genehmigt. Der Koſtenaufwand
beträgt 300 Mk.

Artern. Recht trübe Zeiten ſind für die Aktionäre der Kyff
häuſerhütte hereingebrochen, denn es wird die Meldung beſtätigt,

daß auch für das laufende Jahr keine Dividende zu erwarten
iſt. Das Stammwerk in Artern arbeite zwar nrmal, aber durch
die Fuſion mit den Ruhrwerken ſeien die finanziellen Verhältniſſe
des Unternehmens derart angeſpannt, daß der Anſſichtsrat vor
ſchlagen werde, im Jntereſſe einer durchgreifenden inneren Ge
ſundung ſowohl für das laufende wie für das kommende Jahr
von einer Dividende abzuſehen. Die bedauernswerten Aktionäre
können ſich mit der Arbeiterſchaft der Kyffhäuſerhütte tröſten, denn
auch für ſie bedeuten die letzten ſowohl als auch die kommenden
Jahre alles andere denn fette Jahre.

Kelbra. Stadtverordnetenſitzung vom 5. Mai. Nach
der unter den üblichen Formalitäten erfolgten Einführung des
Herrn Dr. Friedrich als Magiſtratsmitglied wurde ein ein-
gegangener Antrag vom Vorſitzenden des Frauenvereins an-
genommen. Der Antrag ſieht eine Wanderhaushaltungsſchule vor.
Außer den Räumlichkeiten wird ein Zuſchuß von 75 Mk. geleiſtet.
Der Lehrkurſus iſt auf acht Wochen feſtgelegt. Hierauf wurde die
Zuchteberhaltung dem hieſigen Domänenpächter für den bisherigen
Preis von 150 Mk. übertragen. Der Neuverpachtung des einen
Schäfereiſtalles an Geſchirrhalter Bauersfeld für den Preis von
125 Mk., ſowie Neuverpachtung eines Stückes Ackerland auf der
Stadtgebreite a. Knopfmacher A. Buback für den Preis von
36 Mk. und der Neuverpachtung eines Gartengrundſtückes an
Knopfmacher A. Weber für den Preis von 12 Mk. wurde der Zu
ſchlag erteilt. Einen Beitrag zur Erhaltung der Kriegergräber-
Denkmäler von 1866 zu leiſten, wurde abgelehnt.

Wittenberg. Der Jungdeutſchlandbund läßt neuer-
dings wieder mit beſonderem Nachdruck die Werbetrommel
rühren. Und da man bei den Schulentlaſſenen trotz alledem auf
die Dauer keinen Erfolg hat, verſucht man es um ſo kräftiger
bei den Schulkindern und ſucht, namentlich die größeren, durch
immer wiederholtes Fragen zu beeinfluſſen, wobei man ſich
genau erkundigt, warum die Betreffenden nicht beim ung-
deutſchlandbund mitmachen. Wir begreifen den tiefen Schmerz
dieſer Jugenderzieher um ſo mehr. als nach ihren eigenen Ge-
ſtändniſſen „es beim Jungdeutſchlandbund immer weniger wer
den“. Wenn eben nicht eine Gratiswurſt oder ſonſt etwas Aehn-

liches winkt, danken unſere Jungens (und ſogar die Schul-
knaben) höflichſt für den Rummel. Dem Liebeswerben in der
Schule muß ſeitens der Arbeitereltern ein energiſches Nein ent
egengeſtellt werden. Die Herren ſollen ihre Finger davonkeſſen und ihre Ueberredungskunſt bei den Kindern ihrer Kaſte

probieren; oder ſind dieſe dafür zu ſchage? Die Kinder der
arbeitenden Bevölkerung gehören der Arbelterjugend und nicht
dem Kriegsſpiel übenden Jungdeutſchlandbund. Der wahre
Zweck desſelben muß unſeren Kindern immer wieder klar ge
macht werden. So ſchaffen wir den wirkſamſten Damm gegen-
über den Uebergriffen der Freunde des Jungdentſchlandbundes.

Der Zuſammenbruch des Bürgerlichen
Brauhauſes, das erſt vor Jahresfriſt von dem früheren
Beſitzer in eine Geſellſchaft umgewandelt wurde, zieht auch die
Zwangsverſteigerung einiger Gaſtwirtſchaften nach ſich. Das be
kannte Etabliſſement HKaiſergarten in der Deſſauer Straße
wird ebenfalls, und zwar am 6. Juli, verſteigert werden.

Herzberg. Polizeiſchneidigkeit! Ein unerklärlich
wachſames Auge hat jetzt die hieſige Polizei auf das Lokal Zur
Weintraube, das der Arbeiterſchaft ſeit einiger Zeit frei zur
Verfügung ſteht. Bei jeder Gelegenheit poſtierten ſich die beiden
Poliziſten im Saale, oder wenn es ſich um eine geſchloſſene Ge
ſellſchaft handelt, vor dem Lokale. Als der Wirt an einem Sonn-
tag Tanzmuſik hielt, waren die Teilnehmer wiederum unter Ob-
hut der beiden Poliziſten. Diesmal galt es, die jungen Mädchen
unter 16 Jahren dem Verderben zu entreißen. Ein Wink mit
dem Polizeifinger, und die jungen Schonen mußten weichen.
Daß man bei dieſem „Rauswinken“ auch welche „anwinkte“, die
über 16 Jahre alt waren, kann bei einer derartigen Aktion wohl
vorkommen. Aber daß es etwas ſchnurrig ausſieht, wenn ein
Poliziſt von einem Mädchen zum anderen geht und auf die Echt-
heit des tanzfähigen Alters muſtert, kann wohl niemand be-
ſtreiten. Es wäre hier der Erlaß einer Polizeiverordnung zu
eimnpfehlen, die das ſichtbare Tragen der Geburtsurkunden ver-
langt. Aber mit dem Rauswinken der jungen Mädchen war die
Schneidigkeit unſerer Polizei noch nicht erſchöpft. Als um 1 Uhr
die Polizeiſtunde herangekommen war, konnte man erleben, daß
auch die Stunde der Polizei gekommen war. „Alle ſofort den
Saal verlaſſen und das Licht aus“, lauteten die polizeilichen Be-
fehle. Und als ſich die noch Anweſenden erſtaunt anſahen und
nicht gleich gingen, ertönte das Polizeimachtwort durch den
Saal: „Raus!“ Etliche Sünder, ſowie der Wirt wurden notiert
und ein Prozeß wegen Widerſtands gegen die e äh oder
dergleichen ſteht wieder bevor. Wie iſt nun aber das Verhalten
der Polizei anderen Wirten gegenüber? Jm Schützenhauſe war
ebenfalls Tanzmuſik. Es haben dort eine Anzahl junger Mäd-
chen getanzt, die erſt aus der Schule entlaſſen waren. Jn anderen
Sälen ſieht die Polizei gleichfalls nicht ſo genau hin. Ja noch
weiter. Obwohl auch der hieſigen Polizeibehörde die Verord-
nung bekannt ſein dürfte, daß an den erſten Feiertagen keine
öffentlichen Tanzluſtbarkeiten abgehalten werden dürfen,
machte am Oſterſonnabend der Poliziſt mittels Ortsſchelle be-
kannt, daß am 1. Feiertag im Schützenhaus ein öffentliches
Militärkonzert mit darauffolgendem Ball ſtattfindet. Alſo ein
Vergehen gegen S 12 Abſ. 3 der Polizeiverordnung vom 27. Okf-
tober 1905, die beſagt, daß an den erſten Feiertagen öffentliche
Tanzluſtbarkeiten überhaupt nicht abgehalten werden dürfen.
Nach den Strafgeſetzen macht ſich auch derjenige ſtrafbar, der
andere zu einer ſtrafbaren Handlung verleitet oder dabei be
hilflich iſt. Alſo hier hätte ſich unſerer, allerdings ſehr unmaß-

eblichen Meinung nach, der Wirt ſtrafbar gemacht, weil er das
öffentliche Vergnügen in ſeinem Saale abgehalten hat, und die
Polizei, weil ſie es dem Wirt ermöglichte, eine ſtrafbare Hand
lung zu begehen. Aber das alles ſcheint die hieſige Polizei in
ihrem Eifer bei der „Behütung“ der vorwärtsſtrebenden Ar-
beiterſchaft zu überſehen. Ob es ihr nicht gehen wird wie überall,
wo ſie ſtets das Böſe will und das Gute ſchafft?

Elſterwerda. Stadtverordnetenſitzung. Bei der
Wahl eines unbeſoldeten Beigeordneten und eines Schöffen zum
Beigeordneten wurde Kaufmann Lehmann und zum Schöffen
Maurermeiſter Hage auf 6 Jahre gewählt. Zum Schiedsmann
wurde Maurermeiſter Tage und zum Stellvertreter Oekonom
Kurz auf 2 Jahre gewählt. Jn den Schulvorſtand wurden die
Herren Dr. Schulze, Dr. Baſtian und Fabrikbeſitzer Freyſtädt, in
die Deputation die Herren Kaufmann Müller und Oekonom
Kurz auf 6 Jahre gewählt. Für den verſt. Schuhmachermſtr.
Dieckmann wurde Malermeiſiter Kretzſchmar als Vorſtands-
mitglied der gewerblichen Fortbildungsſchule gewählt. Die
Koſten für Herſtellung eines Zaunes um den Waſſerturm wur-
den bewilligt. Die Sparkaſſenrechnung iſt geprüft und für richtig
befunden worden, ſo daß drm Rechnungsleger Entlaſtung erteilt
werden konnte. Der drei Morgen große Ruppriſche Plan an der
Unterführung iſt mit 50 Pf. für das Quadratmeter und die in
der Mückenberger Straße befindliche Scheunenſtelle pro
Quadratmeter für 3 Mk. angekauft worden. Unter Geſchäft
lichem wurde mitgeteilt, daß die Frau, die die Aufſicht über den
Trockenplatz auf dem Vorlande der Elſter 50 Prozent der vor-
jährigen Einnahme von 12,50 Mk. bekommen hat. Die Pflaſte
rung der Berliner Straße ſoll nächſtes Jahr in Angriff ge
nommen werden.

Vom 1. Februar bis 5. Mai gingen beim Unterzeichneten folgende
Beiträge ein: Ramſin 43,69, (Extraeinnahmen 15,--); Zörbig 25,22,
(Extraeinnahmen 36,37); Heldweitig 61,53, Kroſtitz 39,12, Brehna
40,12, Roitzſch 41,34, Sandersdorf 19,93, Gleſien 109,54, Greppin
66,20, Wolfen 36,66, Landsberg 47,32, Gräfenhainichen 44,96,
Eilenburg 866.32, (Extraeinnahmen 3,50); Delitzſch 202,69, (Extra
einnahmen 100,--). Radefeld 57,89, Düben 67,11, Bitterfeld 108,98,
Güntheritz 52,14 Mk. Die Kaſſierer werden gebeten dieſe Quittung
aufzubewahren. Friedrich Klingner, Kaſſierer.

Paul Hennig; für Ausland und Feuilleton Karl Bock; für Gewerkſchaftliches,
Soziales, Am die Jugend und Vermiſchtes Wilhelm Koenen; für Halle und
Saalkreis Otto Kilian; für Aus der Provinz Gottlieb Kasparek; für die An
zeigen Wilhelm Herzig; Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle. Druck
der Halliſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.).

Die heutige Nummer umfaßt 14 Seiten.

De ren Uhren u Goldwaren
bei der als reell und billig bekannten Firma 167

er Max Bernhardt.
Sorgfältige und ſolide ReparatyrWerkſtatt für Uhren.
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Halle a,s. Leipzigerstr. 87. EckeBraunausstr

Aussergewöhnlich billige Verkaufstagel
Ab Sonnabend Kommen aus allen Abteilungen grosse Warenposten zu sehr billigen Preisen zum Verkauf. v

III

e h n bare 9000 GIIIIIIIIIIIIIIJ
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elegenhe er Kinder iſt geſorgt. ea reiche Beteiligung war Abends turnerische Auftährungen und Ball. 393
Der Vorstand Freunde und Gönner willkommen.

Der Vorstand.

Rucksäckse
für Damen, Herren und Jn den neueſten Muſſtern und Moden nd

Kinder. 1057 weit überF. Ritter,

Wen 4e 2S
S

aufſrellzähne
in grösster Auswahl.

Anzahlung 5 Mk.
Wochenrate nur

1 Mark.
bauSommer

e rin erstr.Etage.I

Naceft-Iurige

in nur ſchickſten, modernſten Frühfahrs Reuheiten
eingetroffen und zum billigen Verkauf geſtellt.

Serie Serie Il: Serie III:
Herren- Herren Herren-

Fackettanzug Jackettanzug JFackettanzug

in in grünen, in denbraunen, braunen hellen, eleganteſten
dunklen, dunklen, engliſchenſehr ſchönen herrlichen WModefarben,

Modefarben Modemuſtern, ſehr beliebte
1- und 2reihig, 1- und 2rei hig, Preislage,
Stück nur Stück nur Stück nur

1 1 Den J r
Serie IV: Serie V: Serie VI:
Herren- Herren- Herren-

Fackettanzug Fackettanzug Fackettanzug

in blauem in den neueſten, Erſatz für Maß,
Cheviot mit vornehmſten, CutawaySeidenſpiegel, grünen, Faſſon in den

oſerneAugenſſäss, e

Optiker Gar sohaofoſ,

Gr. Steinstr. 29.
Jede ärztliche Verordnung sofort.

auch Marengo braunen und allern. grünen,
mit geſtreifter ſonſtig. Mode- brauen und

Hoſe, mit oder farben, Wiener Marengo-
ohne Stulpen, Schnitt- Aermel Modefarben

ein u. zweireih. ein u. zweireih. Schlag. d. Salſ.

Stück nur Stück nur Stück nur
II

Trotz der billigen Preiſe noch S Rabatt.

mnom
mſtr.
nds

Die s rvitr-
chtig

G
Uleferung für alle Krankenkassen.

Pa. Kkernigen Schmer S pt.
dicken fetton Speck G p.

De Alle anderen Waren villigst. I

Stig Paul Thürmwer,der lic el ßri c L Alter Markt 25 und Fllinie Roter Turm.
e in

Ernst Renner
S ur 14 Marktplatz 14.

*421 r
el

pro

en
iſte- ahresproduktion 1914. 1915 125 000 D.

habenHalleschen Kohſen- ung Brikett-Kontor
Merseburgerstrasse, Teke Sehmiedetr. Tel. 3939

u. Allgemeinen Konsumverein wnd dessen Filialen.

9701aft an erkannt beste Marke r 77*e bluson Piloin grosser Auswahl zu billigen Preisen im
Blusen Speziul- Geschäft Clara Kayser,

nur in der Kleinen Ulrichstrasse 26.
Bitte, achten Sie genau auf Firma und Strasse.

Sonntags von 10 Uhr geöffnet.

ist des Leders

E. Kein laden, neben Warenhaus Nussbaum. e

W d WarumC 57 7 77 daselbst wenig getragene
S 3 2 44 Dei Massgarderoben, welche

von Kavalieren, sowie
Herron besseren Standes stammen,
in ersten Workstätten Deutsehlands
und von Hokflieferanten Firmen
nach Mass golertigt, durch erprobte
Fachleute in eigener Wöerkstatt

wieder tadellos in Stand gesetet werden
und bieten meine efeganten, sohicken

neuen Garderoben eine
staunends Kaufgelegenhelt!

Sacco-, Gehrock- und Smoking- Anzüge
früher vis Mk. 85. für Mk. i5. 18. 22.

25. 33.VUlster, Paletots, Gummimäntel
tur Mk. 10. 14.-, 18. 22. 26. 30. u. höheraus prima Stoffen ge AlK.H 77 J 7 53 arbeitet bis MK. 14. V. an.
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Spezial-Mfonats-Garderoben
ſag Gr. Ulrichstr. 59,
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Spielwaren
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Albin Hentze,
Schmeerſtr. 24.
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1053

e

garantiert RaffinadePfuF. H. Weber. gr. Steinstr. 46, n. lann.

Mitglied des diabatt Spar Vereins

rein mit
nd 25 P.

r vinsel u. Schablonen t

Ernst Jentzsch,
Leipzigerstr, 31.

m Lack
1 seit Jahren bewährt, J

1006sowie

t en Heh

MaKulaturzu haben in der



i

Anfang

heafer-
s Vnr.Haskeils rium h Erfolge

Haskse! in „„Dor Mustsrpapa
116 lachsowwen in 95 Minuten

1055 eskasse 10--1
Hierzu der briante Variété Tell.

T und 4—6 Uhr.

Günther Sieor.
Siphon

Singspielhalle, K. Klausstrasse 7,
Sonntag von S Ubr an:

Veroni Sängermit ihren heuen Possen, zum Tränen lachen!
Dortmunder Bier.

ersand. 1042

Nächſten Sonntag, e Mai,

von 10 1 Uhr
findet in den durch Handzettel bekanntgegebenen Lokalen die

Wahl,„„Verbandstag
ſtatt. Pflicht aller Mitglieder iſt es ihr Wahlrecht auszuüben.

W Das Mitgliedsbuch iſt unbedingt mitzubringen. W
Eine zahlreiche Beteiligung erwartet 1036

Die Ortsverwaltung.

1051

7 i vorwiegendnurMasrarbeit W Qual

n Formen in neuesten und solidener Anrtehrarg, sind bei uns gtets in
e momentean HunderteS geiragene Massgarderoben.

von Herren der besten Gesellschaft und indim e gewesen sie zeichnen sioh auaroh beste
Gerade diese Abteilung verhilft denInieressenten zu grossen r Von beim Einkauf der Herrenkleider.

Unsere Preise sind mäeeig: 10* 120 15 19 22 24400 asw

Wir verleihen Gesefisohgftssachen.
Kaufhaus für Herrenhbekleldune

G. m. b. H.
Riehard MicehalkcHaſſe a. d. Saale, Leipzigerstrasse

u

l

Reuban Gewerlſchaftspan,.

Die

Klempner- u. Jnſtallations Arbeiten
ſollen vergeben werden und ſind die Unterlagen
gegen Erſtattung von 2.00 Mk. von Architekt Otto
Streioher, Gräfeſtraße 1, zu entnehmen, woſelbſt
auch die Bedingungen einzuſehen ſind. Offerten ſind

Velband d. Steinſetzer n. Wrufsgennſen

Filiale: Halle a. SSonntag den 10. Mai 1914, nachm. 4 urr, im „Volkspark“:

Mitgliederverſammlung
1. Bericht der Kartelldelegierten.

3. Gewerkſchaftliches.
Tagesordnung:

2. Vergnügen.
Verbandskollegen!

kommt es an.

1031

Erſcheint alle pünktlich und voll-
zählig in dieſer Verſammlung und wirkt bei euren Nebenkollegen
für rege Beteiligung. Kein Kollege darf fehlen auf jeden einzelnen

Der Vorſtand.

bis zum Sonnabend den 16. Mai im Volkepark,
Burgſtraße 27, einzureichen.

abends 7 Uhr im Beiſein etwa erſchienener
Submittenten.

Oeffnung derſelben

1059

Hallesche Genossensch. Buchdruckerel. e. u.. 1.

Verein für Maturheilkunde
Ralle-Nord. E. V.

Sonnabedd, 9. Mai abends 9 Uhr,im Saaje des Burgtheater, Grosse
Gosenstrasse 12, findet ein

Vortrag mit Uehtplldern
statt über: Die BedZiele der Ausstellu ne
Gesundheiteapflege in Stutt-
gert 1914. 1084Um zahlreichen Besueh vittet

Der Vorstand.
PFintritt: 10 zur Deckung der

osten.

n. an Verein Seeben

Sonntag
den 10. Mai,
von nachmitt.
4 Uhr an 4415

vergeben werden.

I. Athleten-Klub zu Halle S. von 1890
(Mliol. d. Arbelter-Athleten-Bundes Deutschl.)

en den 9. Maf, im kleinen Saale
des Volksparks:

24. Stiftungsfest
Ball bis frün.

Während der Panen: Auftreten der Mitglieder.

Freunde und Gönner unseres Sports sind herzlich

Von 8 Uhr
abends:

will kommen.

1025

Der Vorstand

einzureichen.

Zentralverdand der Bäcker und Konchtoren

Neubau Gewerhſchaftshan.

Die Glaſerarbeiten ſollen in zwei Loſen

Los 1: r Einterfront Fenſter und Verglaſung
Los 2: lange Vorderfront und inneren Fenſter.

Die Unterlagen für jedes Los ſind gegen Er
ſtattung von 2.00 M. von Architekt Otto Stroioher-
Soäfeftraße 1, zu entnehmen, woſelbſt auch die Be
dingungen einzuſehen ſind.

Offerten für beide Loſe ſind bis Sonnabend den
16. d. Mts. im „Volksespark“, Burgſtraße

Oeffnung derſelben für Los 1 abends 7, Uhr,
für Los 2 abends S Uhr daſelbſt, im Beiſein etwa
erſchienener Submittenten.

Hallesche Genossensch. Buchdruckerel, 6.23.1.
1060

S

Trothaer Ballsäle.

Giesskannen, J
1057gute,

starke Qualität.

W F. Ritter, e

Amen ſr9

Apollo Theater
Gaſtſpiel von Albert Hüdener,
Königl. Preus. Schauspfelera. D.
m. ſein. Schauſpiel-Enſemble.

Zum vorletzten

I „Der Deserteur
S T d. Französisehen

Fremdenleg. i. 5Bld. v. E. Preus.
Sonntag den 10. Mai:
Erstaufführung von

Deines Bruders Weſf

Direktion: e hed Wentat Richard

Sonnabend den 9. Mai 1914
Anfang 8 Uhr

229. Vorſt. im Abonn. 1. Vierte
Schülerkarten Mk. 1.30 (einſch
ſtädt. Billettſteuer u. Garderobean der Tages und Abendkaſ

r Sehilier-Feier. I
B die Kaſſiererieneſiz für a Faſg n

ma
Gaſtwwiel der S ieleri

Maria Schlomka.
Dle Braut von Heim
oder Die feindlichen Brüder

Trauerſpiel in 5 Akten mit Chören
von Friedrich Schiller.

Vorzugskarten d. LitergariſGeſellſchaft haben Gültioten

e gang 8 Uhr
ertag hen Maire bei Stei

Schüler gar n. 1.35 i Wllet
37 ſtädt. Billettſteuer u. Garde-

egebühr) an der Vormittagsa e 10--11 Uhr. Vor-
arten der Literariſchen Ge-

ellſchaft u. Studentenkarten haben
Gültigkeit.

English Classieal PIlays
The Heny Wiver of Windbn

hrögzchen. Nachmittags 4 Uhr:
Volkstümliche und Schüler-Vor-

ſtellung zu kleinen Preiſen.

Rii-ceidelberg.
Schauſpiel in 5 Akten

von Wilhelm Meyer-Förſter.
Abends 8 Uhr:

230. Vorſt. im Abonn. 2. Viert,

Novität: Novität:!Zum letzten Male:

Pygqmalion.
Komödie in 5 Akten

von Bernhard Shaw.,Aer eſdttu ſübrpecyſege du

Sonntag den 10. Mal or., im grossen Saale dos
„Volkspark“, Burgstrasse:

Frühlings Vergnügen.
gen runde und Gönner ſind hierzu freundli 2 s eladen.

orstand,öckter Holleſcher Sndonion- Klub

Son tag den 10. Mat 1914, naohmittags 4 Uhr,
zeit, diMorgen Sonnabend des 9. Hat or., abends s Uhr bis früh m Volkespark Gcieiner s22): 1037 Natione
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2 e die Sei
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e
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des fIallischen Volksblaftfes.

Unterhaltungs-Beilage
Dummer 1[07 1914.

C Halle, 9. Mai

es gibi noch keine Kunſt, die innerſte Geſtalt des
terzens im Geſicht zu leſen. Schiller.

Die Buchgewerbe Ausſtellung
in Leipzig.

J.

Fichard
kai 1914

1. Vierte
(ein

endkaſſe
T

ererin

ſpiele

escin
Brüder
it Chören
ller.

Ueber die Internationale Ausſtellung für Buch
ewerbe und Graphik in Leipzig, die am Mittwoch er

r wurde, bringt die L. V. den foglenden erſten Ueber
ick:

Das Herz der Ausſtellung iſt die von Profeſſor Lamprechts
Organiſationstalent geſchaffene Halle der Kultur, auch Lam-
prechtianum genannt. V ſollen die kulturellen Grundlagen
des Geiſteslebens aller Nationen zu allen Zeiten in graphiſchen
Quellen dargeſtellt werden. Jn dem verſchloſſenen chineſi-
ſchen Reiche dürfte die Wiege des Schrift- und Druckweſens
der Menſchheit zu ſuchen ſein. In nie gezeigter Vollſtändigkeit
wird die älteſte Heimat der Erfindung der Vuchſtabenſchrift,
des Papiers und des Buchdrucks lebendig. Beſonders intereſſiert
die Sonderausſtellung der chineſiſchen Republik: die hohe künſt-
leriſche und techniſche Vollendung der koſtbaren Handſchriften
und Drucke aus ehemalig kaiſerlichem Veſitze. Das „Haus eines
Gelehrten“ wurde importiert, um darin ſyſtematiſch in Origi-
nalen, Kalligrammen und Abklatſchen der berühmteſten Jn-
ſchriften aus allen Dynaſtien, darunter die wohlgelungenen
Reproduktionen der beſterhaltenen Steintrommel im Konfuzius-
tempel zu Peking, in ſechs Abteilungen die Entwicklungsfolge
der chineſiſchen Schrift und des Drucks ſeit den „inſtinktiven“
Vorſtufen bis zur heutigen Geſtaltung zu zeigen. Ausſtrahlungen

griſche
ältigkeit
ng 8 Uhr

1914 dieſer hohen Kultur breiten ſich dann als zentralaſiaga-
tiſche Schriftdenkmäler aus. Neben den älteſten von SvenWurviel Hedin am Lopnor anfgefundenen Papieren hebt ſich mit gold
liniierten Miniaturen die koſtbare Handſchrift der Hſi-Hſia von

ngliet ihrem dunkelblauen Grunde ab. Dank der friedlichen Berüh-
rmittag rungen Chinas mit Korea werden die chineſiſchen Kulturfort
r. Vor ſchritte in Koreg aufgenommen und die alten Drucke und
ſchen Ge Druckgeräte durch die koregiſche Erfindung der beweglichen

Typen weiter ausgebildet. So konnte das japanfreundliche
Korea zugleich zur Kulturbrücke für China-Japan werden.

PIays So werden wir folgerichtig in das Land der zarteſten künſtle
V riſchen Jntuition und Geſtaltung, zu der primitivſten und

I modernſten Kunſt der Farbenholzſchnitte, nach Japan geführt.
hr: Märchenhaft erſcheint es uns, wenn wir in dieſem der Kultur-
ilerVor welt neuentdeckten Lande alte Druckſchwärze vom Ende des 16.
reiſen. Jahrhunderts aus der Jeſuitendruckerei von Amakuſa auffinden

oder die „futuriſtiſchen“ Ausgrabungen der ſüdlichſten japa-erg. niſchen Jnſelgruppe Riu-kiu. Und all dieſe Wunder ſehen wir

Förſter.

en haben

in dem charakteriſtiſchen Laden des Verlagsbuchhändlers Uta-
maro in Tokio um 1790 aufgeſtapelt. Aber ſchon verdrängt der
Buddhismus zeitweilig die japaniſche Volksreligion des Shin-to,
und entführt uns daher in ein Land hoher buddiſtiſcher Kultur,Viert. nach Sia m, dem Lande des weißen Elefanten, den ein dem

ovität! ſtillen Tempel entführter Buddha bewacht. Eigenartige reiz-
e: volle Schriftdokumente ſprechen von der ſiegreichen Kultur dieſer

I buddiſtiſchen Zeit. Mit enropamüdem Blick hat ſich Tür an Tür
die Konkurrenz: Ganeſha, Jndiens Gott der Weisheit, ein-

gemietet und bietet ſeine heiligen Schriften zum Kaufe, die verd Shaw., ſhiedenſten indiſchen Alphabete, miniatur- und farbenge-

2 ſchmückt. Die phantaſtiſch-tropiſche Vorſtellungskunſt aber führt
uns in ſpäteren Zeiten zur Geſamtentwicklung der Kulturen des
Jslams und chriſtlichen Orients weiter. Das tür-

3 kiſche Weltreich entfaltet ſeine farbenfrohe Buchkunft. Jn
der Nähe eines geheimnisvoll, mit Weiheſchriften überdeckten
Straßenbrunnens aus Kairo bietet ein arabiſcher Buchladen
charakteriſtiſche, alte Handſchriften, Darſtellungen aus der
äthiopiſch-obeſſyniſchen Kultur, altägyptiſche Stelen, Geſetzes-
tafeln aus Babel-Aſſur, althebräjſche und phöniziſche Doku-
mente, moderne Drucke der armeniſchen und ſyriſchen Kirche und
neueſte, illuſtrierte arabiſche Tagesliteratur. Jn kulturellen Ein
flüſſen auf das alle unterjochende Abendland, zeigen dieſe
Dokumente, wie Rom wohl mit dem Schwert den nahen Orient
und Griechenland unterwarf, aber in Wirklichkeit ſpäter
national in der eroberten Kultur aufging. Dies beweiſen die
Ausſtellungen der römiſchen Welt bis zur ſpäten Kaiſer-
zeit, die zuletzt in Byzanz an der aus allen unterjochten
Nationen zuſammengeſaugten Ueberkultur dahinſtirbt.

Nun nimmt in Jung- Europa der Literaghiſtoriker Georg
Witkowski den Abteilungsleitern der Prähiſtorie, des Orients
und der Antike Profeſſor Weule (vom Leipziger Graſſi-
muſeum), Profeſſor Conrady und Profeſſor Beloch die geiſtige
Führung ab und ſtellt uns in vollſtändigem Zuſammenhang,
maleriſch aufgebaut, aus den Niederſchlägen der graphiſchen
Kunſt in Zeichnungen, Gemälden, Skulpturen die Geſamtent-
wicklung vom früheſten Mittelalter bis zum Rokoko in Technik,
Vertrieb und Verbrauch her.

Der Schriftführer des Buchgewerbevereins, Dr. Goldfriedrich,
führt dann zur Skala der modernen Bildung weiter. Die all-
mähliche Verbeſſerung der Technik durch Königs Schnellpreſſe,
die Senefelderſchen Steine, Stahlſtich, Holzſchnitt und photo-
mechaniſches Reproduktionsverfahren ergibt ſich bis zur heu-
tigen Vollendung durch Vergleiche des reichgeſchmückten Muſen-
almanachs, der Meiſterradierungen Chodowieckis, der Flug-
ſchriften des Siebenjährigen Krieges, der BreitkopfDrucke der

Klaſſikerausgaben. Kleinere Entwicklungsreihen ſpezialiſieren
in gründlich bearbeiteten Sonderkofjen die merkwürdigen
Lebensgeſchichten des Taſchenbuchs, der Silhouette, der Wunſch-
karte, der Karikatur, des Reiſehandbuches und der wiſſens-
durſtigen Konſervationslexikons. Dieſe Biographien buch-
händleriſcher Spekulationen führen zu den großen Unterneh-

Unſer mungen unſres induſtriellen Zeitalters mit ſeiner markt-
neu ſchreieriſchen Kolportage und der Großmacht Preſſe. Man

perehrl. fühlt, wie die ſchwarze Kunſt auch dem Volk die Kultur ent-
t z. Ab gegenträgt und zu billigem Preiſe darbietet. J
u. Feſt Es folgt die Abteilung: Drei Jahrtauſende Graphik im

Der Dienſte der Wiſſenſchaft. Auch hier bereiten erſt prähiſtoriſche,
)altung ethnographiſche Sektionen vor, um dann in kulturhiſtoriſcher
Goch inſtruktiver Anordnung lebendig in Dioramen: geſchloſſenen

Bildern mit gemalten Hinter und plaſtiſchen Vordergründen,
h die nationalen Sonderbewegungen und ihre Ausſtrahlungen
lt entwicklungsgeſchichtlich in ſich abgeſchloſſenen Zeitepochen dar
ſtr. 18. zuſtellen. Techniſche Arbeitsmittel der Wiſſenſchaft ſind in
tten typiſchen Symbolen aus allen Zeiten zuſammengetragen. Wir
dt bewundern die Technik der Alten, in Tontafel. geritzte Skizzie-eritr. 6. rungen der Steinbilder, die Anfänge de mathematiſchen

ehlt Wiſſens: erſte auf Papyrusſtreifen gemate Winkelfiguren,
zeichneriſch fixierte Berichte einer Opferſchau am Euphrat,

Geſch. chineſiſche Symbole für heilbringende Areihan gen Jn
ariſtoteliſchen Pergamenten, trefflichen nten achgeich
nungen aus dem zweiten vorchriſtlichen Jahrhundert, wurden
zuerſt Pflanzen und Tierbilder als wiſſenſchaftliche Abkür-
zungen, graphiſche Bezeichnungen gebraucht. Zeichnungen und
Lehrſchemata aus Herons phyſikaliſchen Werken mit ihren
Apparateabbildungen, aus Euklid, aus Archimedes, aus Ptole-
maios Himmel und Erdaufzeichnungen, Bilder aus den Labo-
ratorien der früheſten er den Lehrſälen der erſten
Chirurgen, den Unterſuchungsſtätten der Hebammenſchülerin-

nen beleben alte, hohe Kulturen. Der langſame Zug der pla-
ſtiſch nachſchaffenden, graphiſch niederſchlagenden Phantaſie
entwickelt ſich an ſelten koſtbaren Stücken, bis endlich die aus
dem frühen Mittelalter mit Kloſterſtaub und Studierſtuben-
kommentaren in die Neuzeit geretteten Erbſtücke der jungen

kunſt zu mechaniſcher Vervielfältigung übergeben
werden.

Wurden hier im Reigen der wiſſenſchaftlichen Graphik die
Werke der verſtorbenen Meiſter gebracht, ſo vereinen unter
Max Klingers und Karl Koeppings Führung die Allge-
meine Deutſche Kunſtgenoſſenſchaft und derDeutſche Künſtlerbund in einer internationalen Kunſt-
ausſtellung alle lebenden Künſtler der Graphik. Die rege Be
ſchickung aus Oeſterreich, Frankreich, England, Rußland, Jta-
lien, Schweden, Norwegen, der Schweiz und Nordamerika hat
hier eine vortreffliche Ueberſicht über die geſamte neuzeitliche
graphiſche Kunſt ergeben, die auch in der künſtleriſch-illuſtra
tiven Ausſtattung des Buches Niegeſehenes bietet. Der Malerei
ſchließt ſich ihre beſcheidene Schweſter, die Photographie,
an, die in ihren Kindertagen den Porträtmaler kopieren wollte,
aber damals nur verzerrte, gekünſtelte Stellungen hervor-
bringen konnte. Das Auge des modernen Photographen aber
kehrte zur Natur zurück, ſah mit kunſtverſtändigem Blick den
Menſchen ohne Schein, ohne das angeſchminkte Kleid des
Malers, und ließ erſt das photomechaniſche Reproduktions-
verfahren, deſſen fortgeſchrittene Hilfsmittel es geſtatteten, in
bunter Phantaſie mit der Handmalerei konkurrieren.

23 Die Fanfare.
Roman von Fritz Mauthner.

Diſſelhof hatte das Bild hervorgelangt und kratzte mit den
r ärgerlich an der roten und weißen Farbe herum.

anz in der Tiefe ſeiner Seele freute ſich etwas über den Auf-
trag Richards, aber vor allem mußte die Sache Geld einbringen.

ichard ſtand errötend vor dem Maler.
„Sie haben meinen Wunſch erraten,“ ſagte er ſtockend, „das

Kleid muß ja nicht gleich bis an die Ohren reichen.“ Und mit
plötzlich hervorbrechender Leidenſchaft rief er: „Das Bild iſt
eine Beleidigung Nein, Verzeihung, Herr Diſſelhof, ich bitte
Sie. übermalen Sie die Gewandung.“

Diſſelhof nickte mit dem Kopfe.
„Eine Sauerei habe ich ja ſelbſt geſagt. Hören Sie, lieber

Mettmann, wollen Sie ſich's noch tauſend Mark koſten laſſen,
dieſer armen jungen Dame ein Kleid zu ſchaffen, in welchem ſie
ſich ſehen laſſen kann

Das Blut ſtieg Richard zu Kopf, als er rief:
„Gern! Iſt das Geſchäft abgemacht?“Abgemacht, Sie Verſchwender,“ ſagte Diſſelhof, während er

das Bild in die Kiſte legte und die abgebrochenen Teile des
Deckels mit dem Aſchenbecher zuhämmerte. „Dos Geld wird
ſchnell zu verdienen ſein, das Modell ſteht mir jederzeit zur Ver
fügung. Sie hat gerade an, was ich brauchen kann: dunkel-
braune Wolle mit blanken Knöpfen, es wird ſich hier unten im
Schatten gegen den Ton des Geſichts vorzüglich machen. Jch
laſſe die Kiſte noch heute abholen.“

Als Richard allein war, überkam ihn ein beklemmendes Ge
fühl. Gewaltſam hatte er ſich von dem Zauber Johannas los-
eriſſen um ihrer Schande willen. Und was war von dieſer

Schande noch übrig? War Johanna verantwortlich für die Ro
heit eines geldgierigen Malers?

„Armer Adel, aber anſtändig!“ hatte Diſſelhof geſagt. Frei-
lich auch: „das Modell ſteht mir jederzeit zur Verfügung.“

Als der alte Mettmann nach Hauſe kam, fand er ſeinen
Sohn nicht in der erwünſchten Stimmung. Er hatte es eilig.
Bevor er ſich wieder zurückzog, empfahl er dem Sohne Pünkt-
lichkeit und übergab ihm einige Briefe unter der Chiffre L. R.,
die ſich während der Feiertage in der Expedition angeſammelt
hatten. Vor dem Feſte waren ſchon gegen fünfzig Angebote
eingelaufen, und Richard hatte nicht ohne Wehmut in all das
Elend geblickt, das ſich zur traurigen Arbeit des Notenſchrei-
bens meldete. Nun nahm er, faſt gleichgültig durch ſeinen
eigenen Kummer, die Nachzügler vor und öffnete ein Schrej-
ben nach dem andern. Da meldete ſich in trockenem Kanzlei-
ſtil ein Schullehrer zur Arbeit, dort bettelte eine alte Sän-
gerin, deren Namen einſt alle Welt gekannt hatte, um das
Brot. Als er den dritten Brief öffnete, ſtarrten ihm die Buch-
ſtaben L. R. widerwärtig entgegen. Es war doch ſchamlos
vom Vater geweſen, dieſe Chiffre zu wählen und ſchamlos von
ihm, daß er nicht widerſprochen hatte. Verſtimmt ſchlug er
das Blatt auseinander.
Plötzlich ſchrie er laut auf und ſchlug die Hände vors Ge-
icht.

Er hatte nur die Unterſchrift geleſen.
Das Blatt enthielt wenige Zeilen.
„Ew. Wohlgeboren erlaube ich mir auf Jhre Annonce meine

Dienſte anzubieten. Für alle ſchriftlichen Arbeiten, auch für
das Notenſchreiben ſtehen mir gute Zeugniſſe aus den letzten
Jahren zur Seite. Jch habe zwar einige Stunden des Tages
durch andere Arbeiten beſetzt, werde mich aber bemühen, Ew.
Wohlgeboren durch Sauberkeit und Schnelligkeit der Abſchrift
zufrieden zu ſtellen.

Ergebenſt

Nachdr.
verb.

J. v. Habenow.
Berlin W., Alvenslebenſtraße 23a, 3 Treppen.“

Lange ſaß Richard in ſeinem Schmerz verſunken unbeweg-
lich da. Dann ſprang er plötzlich auf und ſchloß den Brief
ängſtlich in ſeinen Schreibtiſch ein. Er war froh, daß er die
Zeilen nicht mehr zu ſehen brauchte, die ihn anklagten, ihn
und das Schickſal.

Doch ihn ungerecht! Das war die leibhaftige Not, die ihn
angerufen hatte, und von der Not der Geliebten hatte er nichts
gewußt. Sein ganzer Zorn wandte ſich gegen die Mutter und
den Bruder der Unglücklichen, welche müßig gingen, während
Johanna ihrer Hände Arbeit anbot, ſich für Schreiberdienſte
verdingte.

Mit widerſtreitenden Gefühlen ſchritt er heftig in ſeiner
Stube auf und nieder. Nun war ja das Unverſtändliche er-
klärt, nun war der ſittliche Makel von ihr genommen. Warum
ſtürzte er nicht zu ihr, warum faßte er nicht ihre Hände und
rief: „Verzeih mir, Johanna, dein Stolz und dein Schweigen
haben mich irre gemacht, ich habe den Verleumdern geglaubt,
aber nun iſt alles wieder gut, wenn du mir verzeihſt! Klage
mir deine harte Not, erzähle mir, wie du dir deine kleinen
De kz wund gelaufen haſt in der Sorge um das Brot deiner

utter, und ich will deine Mutter zufrieden ſtellen und dir
ſelbſt will ich einen Teppich von Roſenblättern unter die Füße

legen.“
uf und niederſtürmend rief Richard einzelne Worte ſeines

Selbſtgeſpräches laut hinaus. Er wollte ſich überreden, daß
er auf der Stelle zu Johanna eilen müßte. Wenn man ihm
aber dort zur Antwort gab: „Johanna ſteht eben jetzt Modell
bei dieſem oder jenem Malerl“ war es genügend, daß er
ſie loskaufte? Konnten ihre Augen noch ſo unſchuldig ſein wie
einſt, jetzt wo ſie täglich die kalten Blicke der Künſtler auf ſich
gerichtet ſah? War ihr jungfräulicher Leib noch rein, ſeitdem
die. Augen der alten und der jungen Maler jede Linie durch-
ſpäht hatten, wie die Seziermeſſer der Studenten die Leichen

o eeeeeeeeehder Anatomie? Und wenn ſie heute noch die ſtrengen Ge-
wohnheiten der Erziehung feſthielt und ſich im Atelier nicht
auskleidete wie jede Dirne, war es nicht auch ſchamlos, ſich im
Hemd und Korſett malen zu laſſen, auch wenn man unnahbar
daneben ſtand, mit dem ehrbaren Wollkleid angetan. Nein,
nein und tauſendmal neinl! „Sie ſteht jeden Augenblick zur
Verfügungl!“ Richard empfand es doch als einen Raub an
ſeinem Heiligtum. Da ließ ſich nichts abmarkten und nichts
verwiſchen. Und Richard Mettmonn, der Sohn eines ehrlichen
Vaters, hatte nicht drei Jahre in England gelebt, um nach
ſeiner Rückkehr das Leben an ein Malermodell zu hängen.

Aus ihm ſprach ja auch nur das Mitleid. Aus ihrem Briefe
hatte ihn ahnungslos die herbe Not angerufen und das Bild
zum letztenmal emportauchen laſſen, bevor es für immer ver-
ſank. Es war ja vorbei. Er hatte ſie beinghe ſchon vergeſſen.
Seine Jugendtorheit war Johanna geweſen hatte er ſich
nicht ſo geſagt? Jetzt aber war dieſes arme Mädchen ver
drängt von der glänzenden Leontine. Ah, Richard war kein
Halunke, der nach dem Geld des Weibes fragte, aber die
Ueppigkeit im Hauſe der ſchönen Witwe war doch nicht ohne
Reiz. Von daher wird er niemals ſolche Herzſtöße empfangen,
wie eben jetzt durch den Brief der armen Johanna. Er konnte
ja nichts dafür, daß er in der Aeſthetik des Wohlſtandes unter
richtet war. Es mochten unter den Malermodellen Berlins
gar viele brave Mädchen ſein, die nur aus Not zu dem Ge
werbe kamen, aber warum ſollte gerade er eine Gattin wählen,
die auf dem Markte geſtanden hatte und die von den rohen
Blicken der Maler entkleidet worden war.

Doch ſo viel Mühe Richard ſich auch gab, Johanna ins Un-
recht zu ſetzen, immer wieder erblickte er ſie, ſehnſuchtsvoll her
überſtarrend, von Sonnenſtrahlen wie von einem Glorien-
ſchein umgeben, ſchon bekleidet mit dem einfachen Wollkleide,
und er ſah neben ihr, wie in der Ausſtellung, die prächtige
Kommerzienrätin in ihren ausgeklügelten Gewändern, und
Johanna ſiegte, mochte ihre Nebenbuhlerin noch ſo höhniſch
mit den Lippen zucken.

Gegen ſechs Uhr kam der Vater im Geſellſchaftsanzug, um
Richard zur Eile zu mahnen. Er mußte raſch die Kleider
wechſeln und mit dem Vater hinübergehen.

Der Alte glaubte die Aufregung, die Schweigſamkeit ſeines
Sohnes zu begreifen. Die Liebe der reichen ſchönen Frau und
den Erfolg eines großen Werkes ſich an einem Abende zu
ſichern, das konnte ſo einen jungen Mann ſchon wirbelig
machen. Jhn ſelbſt freilich hätte die doppelte Aufgabe nicht
um den Verſtand gebracht, wenn er ſo friſch und ſo hübſch ge
weſen wäre wie ſein prächtiger Junge da. Er hätte die ſchöne
reiche Frau und das ganze Bettelvolk von Muſikanten mit
feſter Fauſt angepackt und ſich nicht ſo viel in ſeiner Gemüts-
ruhe ſtören laſſen.

Richard hatte die Gedanken an Johanna zu verbannen ge
ſucht, aber während er jetzt auf einem dicken Teppich zwiſchen
grünen Blattpflanzen die hell erleuchteten Treppen empor
ſtieg, las er im Geiſte wieder ihren Brief. Aller Luxus, der
ihm eben erſt ſo begehrenswert, ſo menſchenwürdig erſchienen
war, wurde plötzlich zum Vorwurf, da er ihn ſah undJohannas gedenken mußte. Jm Vorzimmer hingen ſo viele
Pelze. Wer weiß, ob Johanna in ihrem Wollkleide nicht frorl

Jm großen Saal empfing ihn Leontine inmitten der Gäſte.
Es waren kaum zweimal ſo viel harmlos dankbare Zuhörer
eingeladen als Fachleute und Künſtler. Mit den Gatten und
Gattinnen der letzteren und mit den einflußreichſten Muſik-rezenſenten ſtieg die Zahl der Perſonen kaum auf u

Leontine hatte für dieſe Geſellſchaft einen klugen Doppel-
ſchlag ausgeführt. Der Schwager des verſtorbenen Kommer
zienrats Piterſen, der Börſenmakler Jakubowski, hatte ſeit
ihrer Verheiratung das Haus in der Tiergartenſtraße nicht
wieder betreten. Er hatte wohl ernſthafte Gründe zur Feind-
ſchaft gegen Leontine.

Sein Fernbleiben hatte ihr in den Augen ihrer nächſten Be
kannten geſchadet, und noch mehr hatte ſie ſeine böſe Zunge
gefürchtet. Dieſer ſelbe Jakubowski genoß in der muſikali-
ſchen Welt Berlins ein ungewöhnliches Anſehen. Ohne ſelbſt
als Komponiſt oder Virtuoſe tätig zu ſein, war er weit über
die Börſenkreiſe hinaus ein muſikaliſches Orakel. Jhn für
Richard Mettmann zu gewinnen, war eine wichtige Aufgabe,
um ſo mehr, als Jakubowski der eigentliche Beſitzer der ein
zigen muſikaliſchen Wochenſchrift und der beſte Freund ihres
Herausgebers war. Es traf ſich glücklich, daß Jakubowski am
Begräbnistage des Kommerzienrats ſich ihr freundlich ge
nähert und ihr ein paar wohlwollende Worte geſagt hatte.

Fortſetzung folgt.

Wie Huerta zur Macht kam.
Victoriano Huertas Tage als Präſident von Mexiko

ſcheinen ihrem Ende nahe und man revidiert die Anfänge.
Jn Paris läßt der bekannte franzöſiſche Publiziſt Andrs
Tudesq ſoeben ein Buch erſcheinen, in dem er, der in den
Tagen von Huertas Aufſtieg zur Macht in Mexiko weilte, die
Geheimgeſchichte jenes blutigen Gewaltſtreiches erzählt, als
deſſen Opfer Präſident Madero und deſſen Bruder Guſtav
Madero fielen: um Victoriano Huerta den Weg zur Nacht
zu ebnen. Es war am 18. Februar des vergangenen Jahres.Die Mittagsſtunde war vorüber, in einem Gemache des
Palaſtes nahm Präſident Madero den Kaffee; ſeine Miniſter,
der Polizeipräfekt und drei Ordonnanzoffiziere leiſteten ihm
Geſellſchaft. Kurz nach 2 Uhr war es, als der General
Aureliano Blanquet erſchien. Er galt als einer der zuver
läſſigſten Anhänger Maderos; von vier Herren begleitet trat
er ein; es waren der Oberſtleutnant Riveroll und der Major
Jzquierdo, beide vom 29. Bataillon, ſowie der Hauptmann
Poſada und Don Eurique Cepeda. Das Geſpräch beginnt
und ſchnell nimmt es dramatiſchen Charakter an. „Unſere
Zuſtände ſind verzweifelt. Das Volk hungert, die Armee iſt
der Wirren müde. Nie werden wir die nehmen. Es
gibt jetzt nur eins, das weiſe und menſchlich wäre: abdanken.“
Wie von einer Schlange gebiſſen fährt Madero empor und die
Wut verzerrt ſeine Züge: „Wer ſpricht von meiner Abdankung?
Wer wagt ſie zu fordern?“ Feſt und kalt antwortet General
Blanquet: „Zunächſt die Armee und dann das Volk.“ Madero
ſpricht kein Wort; aber blitzſchnell hat er ſeinen Revolver her-
vorgeriſſen, blitzſchnell drei Schüſſe abgefeuert. Er iſt ein
guter Schütze: mit einer Kugel im Kopfe ſinken Oberſtleut
nant Riveroll, mit einer Kugel im Herzen der Major Jzquierdo
leblos nieder. Der Reſt iſt ein Handgemenge zwiſchen Blan
quet und dem Präſidenten. Wenige Minuten ſpäter ſind
Madero und der Vizepräſident Suarez überwältigt und ge-
fangen geſetzt.

Zur ſelben Zeit traktieren Guſtav Madero und der General
Delgrado mit Sekt und Likören im Reſtaurant Gambrinus
einen mächtigen Gaſt: den General Huerta. Ein Wandſchirm,
ſo erzählt Tudesq in den Annales, trennt die kleine Geſell
ſchaft von der Menge; in den Vaſen auf den Tiſchen prangenduftende Roſen. Es iſt nach 8 Uhr, als Huerta ans Telephon

abgerufen wird. Er geht ins erſte Stockwerk und empfängt
am Apparat die Nachricht, daß die Regierung gefangen geſegzt
iſt. „All right“, ſagt er, geht zum Fenſter und gibt ein
Zeichen, worauf aus dem gegenüberliegenden Hauſe wie durch
ein Zauberwort 80 Rurales hervorquellen und ſchnell das
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Haus des Reſtaurants umſtellen. Huerta e zu ſeinem
Tiſch hinab: und den Revolver in der Rechten nimmt er Guſtav
Madero und den General Delgrado gefangen. Madero will
ſich zur Wehr ſetzen aber ſchnell iſt er überwältigt. Ketten
ſind bereit: man ſteckt die beiden Verhafteten in die Garderobe.
Dort bleiben ſie, ſtre bewacht, bis abends um 11 Uhr. Guſtav
Mabdero langweilt ſich, fordert zu trinken; er erhält eine
Flaſche Kognak. Dann verlangt er Whiskh. Um Mitternacht
iſt Madero in die Zitadelle übergeführt, und um 2 Uhr, bei
Laternenſchein, ſteht er, und neben ihm der Jntendant des
Palaſtes, Don Adolfo Braſſo, am Exekutionspfahl. „Trai-
doris“, „Verräter“, ſagt Guſtav Madero nur verächtlich; dann
kracht die Salve, und es iſt vorbei.

Jm Staatspalaſte aber hocken gefeſſelt der Präſident und
der Vizepräſident. Ein kleines ärmliches Zimmer im Erd-
geſchoß iſt ihr Kerker; nur zur J werden ihnen die
Handſchellen abgenommen. Jn die Tür hat man ein Guckloch

damit der Poſten die Gefangenen überwachen kann.
nd ſo vergehen die Tage. Was ſoll mit den Gefangenen ge

ſchehen? Sie verbannen? Man denkt hieran zunächſt: und
am 19. Februar zur Abendſtunde wird ein Extrazug mit zwei
Pullmanwagen bereit geſtellt. Frau Madero und ihre Töchter,
Frau Suarez und die beiden Söhne der gefangenen Präſi-
denten haben in den Wagen ſchon Platz genommen. Sie
harren im hellen m aber ſie harren die ganze Nacht
hindurch vergebens. J orgengrauen teilt Pedro Laſourain

der zwei Stunden lang Präſident der Republik war mit,
daß die Abreiſe vertagt ſei. Umſonſt eilt die von furchtbaren
Aengſten gequälte Frau Madero zu den Miniſtern. Wenig-
ſtens ihren Mann ſehen. Neinl!l Jhm Wäſche ſchicken. Nein!
Nie werde ich ihn wiederſehen!“ ſchluchzt die unglückliche
Frau.

Die Tage verſtreichen und immer wieder halten die Macht-
haber Kriegsrat. Soll man die beiden töten? Man dem
amerikaniſchen Botſchafter in aller Form verſprochen, Maderos
und Suarez' Leben zu ſchonen. Aber wenn ſie in der Ver
bannung leben, wird die Volkserhebung fortdauern, neue
Bürgerkriege werden kommen. Nein: am 21. Februar fällt
die Entſcheidung. Der Major Cardenas übernimmt das
düſtere Amt, und am 23. 3 um Mitternacht, s
Cardenas die Tür zur Zelle der beiden Gefangenen. ine
Sekunde ſpäter fällt ein Schuß und trifft den ſchlafenden
Madero in den Nacken. Er iſt ſofort tot, aber aus Vorficht
ſagt man ihm noch zwei Kugeln durch die Schläfe. Entſetzt
iſt Suarez aus dem Schlafe aufgefahren; er ſchreit, er prote-
ſtiert, er wehrt ſich, und die drei Kugeln, die Cardenas noch
im Revolver hat, verwunden ihn nur. Zu einem Handgemenge
muß es kommen, und Suarez wird erdroſſelt. Dann jagt man
noch 8 Schüſſe in den Körper des Toten.

Um 2 Uhr morgens ſchafft man die Leichen in ein Auto;
Maderos Chauffeur ſitzt am Steuer. „Zum Gefängnisl“
Sechs Gendarmen geben das Geleit. Mitten auf dem Wege
erhält der Chauffeur einen Wink; er ſoll halten. Unmittelbar
darauf wird der Mann am Steuer ohne Umſtände niederge-
ſchoſſen. Und dann feuert man auf das Auto, bis die Holz
wand von Kugeln geſpickt iſt. Das iſt das Nachſpiel: die Regie.
Und am folgenden Morgen teilt den Diplomaten und Jour-
naliſten eine Note der Regierung mit, daß bei der Ueberfüh-
rung Maderos und Suarez' das Automobil von einer bewaff-
neten Bande überfallen wurde, es kam zum Kampfe, die Ge
fangenen wollten fliehen. „Die Angreifer mehrten ſich. Es
kam zum Feuerkampf, bei dem zwei der Angreifer getötet,
einer verwundet, das Automobil beſchädigt und die beiden
Gefangenen getötet wurden.“ So kam Victoriano Huerta zur
Macht, und ſo entledigte er ſich ſeiner Feinde

Kleines Feuilleton.
Bühne und Volk.

Die Bremer Arbeiterſchaft hat bekanntlich im Verein mit
dem Goethebund das Neuſtädter Theater, eine modern ein-
gerichtete Bühne, gepachtet. Sie ſoll ſchon in der nächſten
Spielzeit den Bildungszwecken der Arbeiterſchaft dienſtbar ge
macht werden. Aber noch ehe die e Muſe, in ihrem
Charakter von der Arbeiterſchaft beſtimmt, ihren unzgg halten
konnte, hat der Tempel bereits ſeine eigentliche Weihe be
kommen: Die organiſierte Arbeiterſchaft beging in dem
Theater ihre künſtleriſche Abendveranſtaltung zur Feier des
erſten Mai. Die namhafteſten Bremer Künſtler und Künſt
lerinnen wirkten bei der Feier mit; ſie wurde durch folgenden,
P Genoſſen Dr. Rudolf Franz gedichteten Prolog ein
geleitet:

So legt das Volk die Hand auf dieſe Bühne,
Die en ſeinen Zwecken nur geweiht,

mit ihm hier der Muſen größte diene,
Vom Sklavenjoch des Kapitals befreit.
Entſchloſſen wagtet ihr die Tat, die kühne,
Und einen neuen Schritt verſucht ihr heut'.
Das Reich der Schönheit löſt ihr aus den Banden,
Die es Jahrtauſende hindurch umwanden.
Und ſomit fügt ihr eine neue Blume
um frohen Siegeskranz des erſten Mai,
flanzt wiederum in einem Heiligtume
er Herrſchenden das Banner der Partei,

Damit, dem Jdeal zum höhern Ruhme,
Ein neues Stück der Welt gewonnen ſei.
Und wie ſo aur von der Tribüne,
Tönt heut' die Botſchaft auch von unſrer Bühne.
Doch nicht bloß ernſter Kämpfe ſtrenge Töne
Erreichen heut' das frohgeſtimmte Ohr,
Der erſte Mai iſt auch ein Tag der Schöne,
Und auch die Freude zaubert er hervor
Und lockt das Herz, daß es ſich heißer ſehne
Nach jedem Paradies, daß es verlor.
Denn heilig wie der Ernſt ſei auch die Freude,
Sie panzert uns im Kämpfen und im Leide.
Bald werdet ihr hier tragiſche Geſtalten
An eurem Aug' vorüberwandeln ſehn,
Heut' möge auch die heitre Muſe walten,
Sie wird dem Tage zu ſtehn.
Fort von der Stirne mit den Sorgenfalten
Und laßt uns fröhlich in den Maien gehn!
Doch denkt daran, ihr Jungen und ihr Alten,
Das froh Geweihte ernſthaft zu erhalten.

Rudolf Franz.
Leipzig im Sprichwort.

Die Eröffnung der Bugra in Leipzig lenkt unwill-türlich die Blide auf die Bedeutung, die die VleißezStadt ſeit
Jahrhunderten durch die Meſſen, die Univerſität und mancher-
lei andere Momente hatte. Schon im alten Meißniſchen Lande
nahm es einen Ehrenplatz ein, und den Herzögen von Meißen
wird der folgende Spruch untergelegt, der ihre Schätzung der
Stadt beweiſt: „Leipzig die beſte, Chemnitz die feſte, Freiberg
die größte, Annaberg die liebſte.“ Auch rühmte man die Stadt
als das „rechte Auge von Meißen“, womit natürlich das
meißniſche Land gemeint war, oder man ſagte geradezu:
„Leipzig iſt klein Meiſterland.“ Ein geteiltes Lob freilich
enthält das ſchon 1783 als altes Leipziger Sprichwort ange
führte: „Aus Leipzigs Kinder wird nichts oder etwas Großes.“
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für die Entwicklung der

Ein gleich geteiltes Lob
cheint ja W in den Goetheſchen Verſen zu liegen:

ieipzig l mir; es iſt ein klein Paris und bildet ſeine
Leute', wobei zu bemerken iſt, daß ſchyn vor Goethe Leipzig
en „kleines Paris bezeichnet wurde. So wird denn wohl der
Reichtum der Handelsſtadt und ihre Regſamkeit anerkannt,
aber zugleich dabet betont, daß das Wohnen in einer ſolchen
ſeine Schattenſeiten hat: „Wenn Leipzig mein wär', möcht'
ich's in Freiberg verzehren Anderſeits erkannte das Sprich-
wort „Zu Leipzig hat ein Reicher, was ſein Herz wünſcht“ die
Annehmlichkeiten der Großſtadt an. Auf die Liebenswürdigkeit
der Leipzigerinnen und ihre Gefährlichkeit für die Herren
Studenten iſt ein Sprüchlein gemünzt, das freilich in ver-
Diener orm auch auf andere Univerſitätsſtädte angewandt
wird: „Wer von Leipzig kommt ohne Weib,

Von Wittenberg mit geſundem Leib,
Und von Jena ungeſchlagen,
Der kann von großem Glücke ſagen.“

Ein anderes Leipziger Sprüchlein aus alter Zeit hat einen
eigenartigen hiſtoriſchen Untergrund. Jm Schmalkaldiſchen
Kriege 1546-47 wurde Leipzig einmal belagert. Da aber die
Befehlshaber der Belagerer ihre in Leipzig liegenden Gelder
bei einer Einnahme der Stadt einzubüßen fürchteten, ward die
beſte Gelegenheit zur Einnahme der Stadt verpaßt, und das
Spottverslein entſtand:

„Leipgzig liegt draußen, und Leipzig liegt drinnen,
Drum kann Leipzig nicht Leipzig gewinnen.“

Während Leipzig durch ſeine Meſſen, Univerſikät und anderes
ſchnell zu großem Anſehen gelangte und wuchs, gingen andere
Orte, die einſt ebenſo bedeutend waren, zurück und es fehlte
daher nicht an Spottverſen der Leipziger, mit denen ſie die
Bewohner der überflügelten Nachbarorte regalierten. So heißt
ein ſolches Verslein: „Von Leipzig gibt es hübſche Wege man
kommt nach Lauſe-Zwenke, Schweine-Röthe (oder auch Pan-
toffelGrötzſch) und KuhPege.“ Die Orte Zwenkau, Rötha,
Grötzſch und Pegau müſſen ſich eben zum Troſte ſagen, daß
wie es im Leben der einzelnen Menſchen nicht immer das Ver-
dienſt derer iſt, die in die Höhe gelangen, ſo auch nicht die
Schuld der Städte, wenn ſie in Bedeutungskoſigkeit verſinken.
Zum Schluſſe ſei noch an das alte Volkslied erinnert: „Jn
der großen Seeſtadt Leipzig war einſt eine Waſſersnot, Men-
ſchen ſtürzten ein wohl dreißig, Häuſer blieben noch mehr tot.“

Humor und Satire.
Was iſt eine G. m. b. H.? Zwei kleine Schlingel ſtreiten

ſich um den Begriff G. m. b. H. „Schön,“ ſagte der erſte,„ich will dir's ſagen. Aſo hier habe ich 5 Pf. Du gibſt mir
auch noch 5 Pf., dann legen wir das Geld zuſammen, kaufen
uns eine Zigarre dafür, und dann ſind wir eine G. m. b. H.
Nun paß auf. Jch bin der Direktor, du der Buchhalter. Der
Direktor iſt verantwortlich. Darum darf ich auch die Zigarre
rauchen, denn ein Direktor muß alle Gefahren auf ſich neh-
men.“ Die Prügel bekam hinterher die ganze G. m. b. H.,
der Herr Direktor ſowohl wie ſein Buchhalter.

Unerhörte Neugierde. Ein Reiſender kam in ein Hotel und
wollte ſeinen Namen in das Fremdenbuch eintragen, als er
einen Floh in dem Buch herumkriechen ſah. Die Feder weg-
werfen, ſein Gepäck nehmen und fortgehen, war bei ihm das
Werk eines Augenblicks, wobei er ausrief: „Jch habe in bezug
auf Ungeziefer ſchon einiges mitgemacht, daß aber dieſes Vieh
ſchon gleich im Fremdenbuch nachſieht, in welchem Zimmer
man untergebracht iſt, das iſt mir zu ſtarkl“

Am die Jugend.
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Sumpfblüten der bürgerlichen Jugendpflege.
Jn der bürgerlichen Jugendbewegung tauchen hie und da

Elemente auf, die dort die „Erziehung“ der Jugend in Händen
haben, die manchmal alles andere ſind, als Jugenderzieher.
Bei dew Pfadfindern, bei der Jugendwehr ſuchen anſcheinend
manchmal Leute Unterſchlupf, die wohl verſtehen, der Jugend
militäriſchen Drill beizubringen, von Jugenderziehung aber
herzlich wenig Ahnung haben. Infolge des militäriſchen
Kadavergehorſams, der dieſen Leuten entgegengebracht wird,
genießen ſie natürlich überall das größte Vertrauen. Jn den
Kaſernen ſpeziell zeigt man dieſen „Leitern“ beſonderes Ent-
gegenkommen. Wer heute Uniform trägt, dem öffnen ſich die
Kaſernentore oft ſehr weit, überall haben ſolche Uniformierte
Zutritt. Aber neben dieſen „Jugenderziehern“ machen ſich
auch andere ſonderbare Heilige in der bürgerlichen Jugend-
bewegunn breit, wie nachſtehend im Kieler Parteiblatt berich-
tete Vorfälle beweiſen:

„Jn Kiel hat ſich ein „Jugenderzieher“ eine Kolonne von 15
bis 20 Jungens zuſammengetrommelt und ſie in Pfadfinder-
uniform geſteckt. An dieſen Jungen, die größtenteils Kinder
von Arbeitereltern ſind, verſucht nun der Mann ſein Er-
ziehertalent zu erproben. Vorausſchicken wollen wir, daß er
einen Teil der Eltern der Knaben perſönlich aufgeſucht
manchmal zu ſpäter Abendſtunde und ſie zu überreden ver-
ſucht hat, daß ſie ihre Kinder ſeinem Korps zuführen möchten.
Die Formen, die er hierbei gewählt, kann man nicht geräde
als anſtändig bezeichnen. Dieſer Leiter der ſo zuſammenge-
trommelten Pfadfinderkolonne er hat ſeine Milikärzeit bei
den 175ern in Graudenz abſolviert ſcheint eine recht bedenf-
liche Erziehungsmethode an den ihm anvertrauten Kinderw zu
üben. bgeſehen von der nicht einwandefreien Mekhode
ferueller Aufklärung der Knaben mißbrauchte er die Hin-
der zu einem eigenartigen Experiment an ſeinem
Körper. Eines Sonntagsvormittags beſtellte er ſich ſeine
„Pfleglinge“ in ſeine Wohnung. Sechs bis acht Jungen fanden
ſich guch hei ihm ein. Dort machte er ſie bekannt mit Literatur,
die für Knaben in ſolchem Alter ſicher bedenklich iſt. Aber
noch mehr. Er entkleidete ſeinen Oberkörper und
verlangte von den Knaben, daß ſie ſeinen nackten Körper
mit einem beſtimmten Jnſtrument bearbeiten
ſollten. Die Knaben entſprachen ſeiner Forderung mehr oder
minder gut. Wie er ihnen gegenüber äußerte, wollte er ſich
„friſches Blut“ verſchaffen. Der nette Jugenderzieher verlangte
dann nach dieſer Prozedur an ſeinem nackten Oberkörper von
den Knaben, daß ſie davon nichts verraten ſollten.

Am den Oſtertagen unternahm der ſaubere Jugenderzieher
eine Tour mit ſeiner Kolonne nach Schleswig per Bahn. Am
Sonnabend wurde bereits abgefahren und in Schleswig
Quartier genommen in einer Kaſerne. AmOſtertage gings nach Jdſtedt, abends wurde wiederum in
der Kaſerne genächtigt. Am 2. Oſtertage ſollte vormittags eine
gemeinſame Bootfahrt ſtattfinden. Kurz zuvor gingen zwei
von den Knaben aus der Kaſerne fort einer davon wollte eine
Kleinigkeit baufen, der andere ging als Begleiter mit. Die
zwei Knaben wurden zurückgeholt und der Begleiter zirka 41
Stunden inden Schlafraum eingeſperrt. Nach
Rückkehr von der Bootfahrt wurde dann nachmittags die
Rückfahrt gemeinſam angetreten und der Eimgeſperrie erlangte
die Freiheit wieder. Auch während der Rückfahrt führte der
Jugendleiter im Bahnkupee recht zweifelhafte Unter
haltung mit ſeinen „Pfleglingen“.“

Die geſchilderten Vorgänge zeigen draſtiſch, welche Gefahren
eine derartige Jugenderziehnng in ſich birgt. Auf welche
Wege die Knaben durch eine ſolche Art von Jugendpflege ge-
führt werden können, kann ſich jeder ausmalen. Dieſer Art
Jugenderzieher kann das Handwerk nur gelegt werden, wenn

m übrigen zeigen
morſch die ganze

Eltern, ihr ſeid

man die Kinder ihnen dauernd en mient:
aber dieſe Vorgänge wieder, wie faul u
Jugendbewegung im bürgerlichen Lager iſt.
gewarnt!

Zweierlei Maß.
Vom Berliner Jugendverein für Sport und Körperpflege

war vor einiger Zeit nach den KonkordiaSälen eine öffent-
liche Verſammlung einberufen worden, in der Genoſſe
Redakteur Däumig einen Vortrag hielt. Er wies ganz
beſonders auf die Beſtrebungen des Jungdeutſchland Bundes
hin, der gegründet wurde, um die proletariſche Jugendbewegung
und die Sozialdemokratie zu bekämpfen. Die Verſammlung
wurde als politiſch angeſehen und der Leiter der Verſamm-
lung wurde vom Schöffengericht zu 10 Mark Geldſtrafe ver
urteilt, weil er die Verſammlung nicht angemeldet hatte. Das
Landgericht war derſelben Anſicht. Am Dienstag hatte ſich
das Kammergericht als Reviſionsinſtanz mit der Sache zu be
ſchäftigen. Genoſſe Dr. Kurt Roſenfeld als Verteidiger
des Angeklagten bemühte ſich vergeblich, dem Gericht eine

Die Reviſion wurde ver-

demokratie. Mitglieder zu werbenl!
Nun ein anderes Bild Am Sonntag hatte der Jung-

deutſchland-Ruderverein die Einweihung von fünf neuen Boo-
ten. Das war zwar keine politiſche, doch eine Staatsaktion,
und die Nordd. Allg. Zig., das Regierungsorgan, berichtet hier-
über „Unter den Gäſten befanden ſich Oberſtleutnant von
Walther als Verireter des Jungdeutſchlandvereins Groß-
Berlins, Bürgermeiſter Dr. Reicke, Profeſſor Kuhſe, Gym-

Dnaſialdirektor Profeſſor Dr. Schjerning u. a. m. Glückwünſche
waren von dem Kultusminiſterium, dem Polizeipräſidenten
v. Jagow und dem Generalfeldmarſchall v. d. Goltz einge
lanfen. Jm Bootshauſe Sadowa begrüßte der Vorſitzende des
Sereins, Kapitän z. S. v. Kühlwetter, die Gäſte. Jn der Feſt
rede wies Gymnaſialdirektor Profeſſor Dr. Schjerning auf die
Bedeutung des Tages hin und erklärte, warum man den Booten
die Namen der Freiheitshelden von 1813 Jahn, Frieſen, Schill,
Lützow und Gneiſenaun beigelegt habe. Die Bootstaufe voll
zog Bürgermeiſter Dr. Reicke und teilte mit, daß der Kaiſer
zur Ausſchmückung der Vereinsräume das Bild The Oerwans
to the front verliehen, der Miniſter der öffentlichen Arbeiten
Schleuſenfreiheit zugeſichert habe, und daß aus der Jakob-
Plaut Stiftung 500 Mark dem Verein zugeſprochen ſeien. Die
Flaggen für die Boote übergab Bürgermeiſter Peters.“

Alſo über den Jungdeuntſchlandbund darf in Ar
beiterkreifen nicht geſprochen werden, denn das iſt nach Anſicht
des Kammergerichts letzten Endes eine volitiſche Aktion.
Doch das Treiben dieſes Bundes, an dem ſich das Kriegs-
miniſterium und andere Behörden beteiligen, ſoll nicht poli-
tiſch ſeim? Offenſichtlicher kann das zweierlei Maß, das an der
Jngendbewegung angelegt wird, wohl nicht dargelegt werden.

Ein Stück Wirtshausreform.
Jn dem von der Zentralſtelle für die arbeitende Jugend

Deutſchlands her ausgegebenen Heftchen Die Aufgaben des
proletariſchen Jngendausſchuſſes finden wir dieſe Sätze:

Gewöhnlich ſind die Vereinszimmer der Gaſthäuſer, denn
ſolche kommen in den meiſten Fällen als Zuſammenkunftsort
für unſere Jugend in Betracht, mit geſchmackloſen Reklame-
bildern „ausgeſchmückt“. Uns muß natürlich, wenn ein der-
artiges Zimmer ſtändig als Jngendheim dienen ſoll, viel
daran liegen, dieſe Plakate zu entfernen. So ohne weiteres
werden die Wirte aber nicht darauf eingehan. Wir machen
deshalb folgenden Vorſchlag: Man beſchaffe ſich durch die

örkliche Parteibuchhandlung, durch den örtlichen Bildungs-
ausſchuß oder durch den Bezirks Jugendausſchuß einige
Künſtler-Steinzeich nungen. (Siehe das vom
Zenträl-Bildungsausſchuß, Berlin SW. 68, Lindenſtraße 3,
her ausgegebene Verzefchnis Künſtleriſcher Wandſchmuck). In
den meiſten Fällen wird der Wirt freudig darauf eingehen,
die Reklamebilder zu entfernen und dafür die Kunſt-
blätter anbringen zu laſſen. Ja, ſehr oft wird er ſie ar
ſelbſt erwerben wollen, wäs uns nur erwünſcht ſein kann.
Dann haben wir unſern Zweck erreicht. Das Zimmer iſt
mit wirklich guten Bildern geſchmückt, die ihren Eindruck
auf die Jugend nicht verfehlen werden.

Dieſe Anregung ſollten auch die erwachſenen Arbeiter be-
herzigen. Es iſt ſchier unglaublich, was unſere Genoſſen und
Gewerkſchaftler ſich in ihren Verſammlungsräumen an bild-
lichem Schund bieten laſſen. Da die Wirte ſelbſt, mit ganz
wenigen Ausnahmen, nicht den Geſchmack haben, die kahlen,
unfreundlichen Räume anders „auszuſchmücken“ als durch
ſcheußliche Reklamebilder von Zigarettenfabriken, Brauereien,
Schnapsbrennereien, Fahrradfabriken, Anpreiſungen von Bart-
wichſe und ähnlichen Kulturgütern, ſollten die Gäſte erzieheriſch
auf die Wirte eintvirken. Gute Bilder ſind heutzutage ſo
billig, daß die Ausrede vom ſchlechten Geſchäftsgang, der
ſolchen Lurus nicht geſtattet, nicht zieht.
Fs iſt kaum zu glaäuben, wie duldſam ſozialdemokratiſche

Gäſte ſind. Tolerant verſammeln ſie ſich in Räumen, deren
Wände zu einer Ahnengalerie der Hohenzollern ausgeſtattet
ſind. Was würde wohl geſchehen, wenn der Wirt eines konſer-
vakiven Verſammlungsraumes Bilder von Bebel oder Lieb-
knecht aufhängen wollte? Wenigſtens aus Gründen der Ge-ſchmackskultur ſollte man auf die Entfernung jener meiſt
fürchterlich ausgeführten „Bilder“ dringen.

Proletariſche Jugendpflege in Oeſterreich.
Der öſterreichiſche Arbeiterverein Die Kinderfreunde,

der unter der Leitung des Wiener Landtagsabgeordneten Gen.
Volkert, eines geborenen Württembergers, ſteht, hat im letztenJahve ſeine Mitgliederzahl um 1861 auf 3689 geſteigert. za
1 000 900 Kinder nahmen im Jahre 1913 an den e ranſtaltunger
des Vereins teil, die ſich aus Ausflügen, Spiel- und Badetagen
und Exkurſionen im Freien, ſowie aus Geſangs, Turn, Hand-
fertigkeitsunterricht und Vorleſungen zuſammenſetzten. Die
Ortsgruppen des Vereins verliehen an Kinder 40837 Bücher;
ſie veranſtalteten Kurſe für Spielleiter und über erſte Hilfe
bei Ausflügen. 60000 Werbeflugblätter an die Arbeiterehtern
wurden verbreitet. Auf der jüngſt in Wien abgehalkenen
Generalverſammlung ſpielte der Mangel an Kinderſpielplätzen
in der Reichshauptſtadt eine große Rolle. Eine gleichzeitig ver
anſtaltete Ausſtellung führte die Behelfe für Modellierunter-
xicht, Klebetechnik, Flechtarbeit, ſowie Ausnäheblätter und
Woſe i ei'b ſchöne Se Fern iſt von Graz ausgegangen,

ie ar ne Anregung des Gen AfriArbeiterwille, entſtand 9 oſſen Afritſch, Redakteur am

ArbeiterJugend.
Die ſoeben erſchienene Nr. 10 des ſechſten Jahrgangs a.folgenden Jnhalt: Mehr Schutz der e er

Erlöſung. Die Geſchichte einer proletariſchen Jugend. Von
Fritz Sepp. Der Kampf um den freien Sonntag. Von Guſtav
Hoch. Babylon. Von A. Ellinger. (Mit Abbildungen.
Am r Gedicht von L. Leſſen. Ein Keſſeltreiben
auf die Arbeiterjugend. Die Gegnerder Kehrſeite der Kultur. eguer an der Arte Leon

Beilage: Die Fiſcher. Erzählung von Johan Bojer (Fortſ.)-
Ein Dichter der Jugend. Von Konrad Haeniſch (Schluß)-
Eine Harzwanderung. (Mit Abbildungen.) Von W. Paegel.
Die drei großen griechiſchen Tragiker. 2. Sophokles. Von

Otto Koenig. Verrückt. Erzählung von Fritz Müller.
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